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Die Tielfiuihen and tbeüwein aebr Bch»rfaixinig«n Yeraache, 
welche in den letzten Jahrzelmten gemacht wurdeUt ans den 
noch erhaltenen Liedern und Sprachen Walthers Ton der 

Vogelweide eine Lebensbeschreibung des Dichters zu gewin- 
nen und namentlich dessen Stellung zu den Ereigmssen seiner 
Zeit zu erläutern, mdgen leicht den Wunach erregen, anch 
andern ähnlichen Dichtem des dreixehnten Jahrhunderts eine 
solche Behandlung snxkommen zu lassen. Yomehmlich zwei 
Dichter sind es, welche hiezu bejjoiiders geeignet und dessen 
auch am meisten bedürftig sind, Keinmar von Zw et er und 
Bruder Wernher. £8 soll daher versucht werden, ans den 
noch vorhandenen Spi-üchen heider Bichter ein Lehenshfld der- 
selben herzustellen, so weit ein solches bei dem gänzlichen Man- 
gel an gleicbs^eitigeu oder spätem N;u hriciiten möglich ist. Da 
Keinmar und Wernher, wenn auch keine so glänzenden Er- 
scbeinungen als der an Formen und Gedanken überreiche Wal- 
ther, doch an Stand, Bildung, Yaterlandaliehe und Adel der 
Gesinnung ihm weitaus am nächsten komimen, so mag ein der^ 
artiges Unternehmen nicht ungerechtfertigt erscheinen. Es wird 
nun hauptsächlich von Wichtigkeit sein, diejenigen Sprüche 
ßeinuiars und Weruhera in ein Ganzes zu bringen, welche we- 
gen wirklicher Bezüge auf mehr oder minder bekannte Zeit- 
ereignisse vorzugsweise politische dürfen genannt werden. Minder 
leicht wird es hingegen sein, die übrigen Sprüche zu bestimmen, 
welche nicht sowohl das staatliche als das sittliche Leben Deutsch- 
lands berühren, deren Interesse weniger ein politisches als ein 
kulturgeschichtliches ist; noch schwieriger, ja beinahe nnmdglich 
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ist es, auch die Sprüche rein lehrliaften oder religiösen Inlialts 
unter bestimmte Gesichtspmikte zu bringen. Gleiebwobl mius 
bei der zweiten Gattung wenigstens, bei den kulturgeschichtlich 
wichtigen, der Versuch gemacht werden auf die Gefahr hin, 
dass die Gründe und Beweise weniger überzeugend können dar- 
gelegt werden, als bei den Sprüchen der ersten nnd wichtigsten 
Gattung. Nicht ganz ohne Bedeutung ist auch der Umstand, 
dass im Allgemeinen Reinmar von Zweter wenigstens in deinen 
Bezithmigen nicht so deutUch erscheint, wie sein Vüigäoger 
"Walther von der Yogelweide oder wie Bruder Wernher, sein 
Zeitgenosse; man wird in seinen Sprüchen mehr blosse Andeu- 
tungen und Anspielungen als klar ausgesehene Verhältnisse 
finden, eine Eigenschaft, welche von dichterisch«» Standpunkt 
betrachtet löhUch ]iann genannt werden , welche jedoch die Ar- 
beit des Biographen uiclit ehen erleichtert. 

Den Geschichtschreibem der deutschen Kaiserzeit, besonders 
denjenigen, welche ihre Thätigkeit dem dreizehnten Jahrhundert 
widmen, wird es ohne Zweifel willkommen sein, das bei den 
lyrischen Dichtern jener Zeit sicli vorfiudende geschichtliche 
Materiiil benutzen zu können; sieht man von dem allerdings oft 
ziemHch stark ausg^rägten Parteistandpunkte der Dichter ab, 
so sind dieselben för die Geschichte ihrer Zeit ohne Zweifel 
eine zuverlässigere Quelle als etwan AristophanM für die des 
peloponnesiscfaen Krieges. 
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Das Leben Reiiunars von Zweier. 



Die in d^r PariserhandÄchrift aufgezeichneten Sj-rüclie hat Bod- 

mer a1>f]!:odruckt (Sammlung von Minnesingern aus d. schweeb. Zeit- 
punkt Tbl. II, S. 122b — 1551)): sodann YondcrHapreTi (Minnesinger 
Bd. II, S. 175a — 221 b) hat die Sprüche der beiden l]aui)thaiidBchrif- 
ten, der Pai'iser und der Heidelberger 351; zu vergleichen ist da- 
mit noch Bd. 17, S. 467a— 512b. - 

I. Die Zeit vor dem Jahre 1227. 

1. Deimat. Stand. Jugenil. Aeussere liehensiuuii&s^ 

Reinmar tod Zweier iftt nach seiner eigene Aussäe am 

Kheiii geboren; es ist das bezeugt dwrch die Anfangszeilen 
von Spr. 152: 

Von Rtne sö bin ich gebom, 

in Oesterrtche erwahsen, 

Bebeim Mn ich mir erkorn u. s. w. 
Allein in welcher Gegend am Rheinatrom sein Geburtsort zu 
Buehen sei, konnte bis jetat nicht ermittelt werden, da Beinmar 
seibist keine nähert ■ Auskunit ^ibt ; dass sie nicht zu nördlich, 
also nicht am Niederrheiu zu suchen ist, wird durch des Dich- 
ters Sprache, hinlänglich beseogt. Freilich wenn Bdmnar von 
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Zweier ein Sobii Eeiumars des Alten wäre — was in der 
Tliat auch schon behauptet wurde, dann wäre die Stadt 
Hagenau im EIbbss eratÜeh flbr dem 8H«ni Rräimar uilzweifel- 
haft gewonnen und in zweiter Linie auch als GebuitÄ.üit des 
jüogem fegtgesteät Allein abgesehen davon, dass ohne Zweifel 
sowohl Goldast als Von dar Hagen, welche ein solches Yw- 
h&ltniss annahmen*), sieh bloss durch die Aehnlichkeit des 
Kamens beider Dichter biezu bestimmen Hessen, wird dasselbe 
auch dadurch höchst unwahrscheinlich, dass die Jjebensnmstftnde 
Beider nur auf sehr gewaltsame Weise sich so vereimgeu lassen, 
dass der Eine der Viiter des Andern könnte gewesen sein. 
Erstens nämlich muss Keinmar der Alte nach der Art, wie er 
den Tod Leopolds YI von Oesterreich beklagte (t 1194), da- 
mals dessen Freigebigkeit schon nemlich lange genossen, mit- 
hiA sein Geburtaland schon ziemlich früh verlassen haben; dann 
müsste das Geburt^ahr des jüxigem Beonmar vid weiter in das 
zwölfte Jahrhundert gesetzt werden, als seine sp&testen Gedichte 
(s. weiter unten) gestatten. Zweitens war Reinmar der Alte 
im Jahre 1210 bereits todt^}; dass er aber zieuUich alt wurde, 
beseugt er selbst, indem er seine grauen Haare erwfthnt*); auch 
dieser zweite Umstand würde nöthigen, Reinmar von Zweter au 
tief in's zwölfte Jahrhundert zu weisen. Dazu kunnnt endlich, 
dass sich weder in den Dichtungen des jüngem Beinmar noch in 
einer aadem aeitgenSssischen Quelle Andeutungen eines aolchen 
yerhaltnisses finden. So bleibt zur tJntfflrstQtznng d^r gMizen 
Belmuptong nichts andres übrig als die Nameusgleichheit der 

Goldast Pawenet p, 454 und index. V. d. Hagen a. a. O. IV. 
8. 188 a. 

>) W. Wsokemagel. Geseh. d. deutschen Literatur S. 340. 
I) Ladbmann u. Hai^: des Minnesangs Frtthling 8. 186, Z.5. 
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beiden Dichter; in diesem Falle hätten aber ohne Zweifel so» 
woU BeinmAr der Fiedeler als Reimnar der Junge das nimHcIie 
Recht, Reimnar den Alten als Vater zu beanspruchen. 

Ausser dem schon erwähnten Spruch 152 findet sich nur 
noch einer, welcher vielleicht eine Andeutung auf Reinmars 
Heimat enthiUt, nämlich Spruch 229. Hier tadelt der Dichter 
die reichsfeindliche i ulitik der Erzbischöfe von Mainz und Kdln 
und äussert sich in ZeUe 3 — 4 folgendenmusen fiber sie: 

die suit dem ziehe mht guot wirt 

gewesen hie bt Rine n. s. f. 
Ohne Zweifel war Reinmar am Rhein, als er diesen Spruch 
dichtete; die Ab&ssungSBeit selbst fiUlt aber in*s Jahr 1246 
(b. u.).* Obscbon nun der Zweck seines damaHgen Aufenthaltes 
am Rhein nicht mehr zu ermitteln ist, so ist doch nicht nnwahr- 
BcheiuUch, dass er seine Geburtsstätte oder seine Verwandten 
daselbst au%e8ucht hat. Dann mag seine Heimat etwan zwischen 
Massus und Köln zn suchen sein, jedoch, wie schon erwähnt, 
nicht zu weit stromabwärts. Dass er wenigstens in den Gegen- 
den unterhalb Mainz nicht unbekannt war, geht aus Sprach 215 
hervor, wo die Gastfrenndschaft des ^ycn Seine also des im 
Jahr 1248 gestorbenen Grafen Heinrichs III von Sayn, gcjirie- 
sen wird. Die Grafen von Sayn waren namentlich im Wester- 
wald begtttert und ihr Stammschloss Isg im heutigen Regierung«' 
berark Koblenz. AHerdmgs steht diese Annahme auf ziemlich 
unsicherer Grundlage, vornehmlich darum, weil die Veruiutliung, 
Reimnar habe im Jahr 1246 seine Heimat aui^esucht, auf keine 



•) Vgl. über sie und besonder«! ülier Heinrich III, den Letzten 
seines Geschlechts, Leo Geschichte d. deutschen Volkes und Bei- 
ches, Bd. IV, 8. 451. 
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Weise kann bewiesen werden. Einigermassen kommt indess 
dieser Annahme BeinmarsBeiname nVonZweter** zu Hilfe. Zwar 
hat Docen*) angenommen, ein Ort dieses Namens habe sich am 

Rheine nicht befunden, und in Folge dessen suchte Von der 
Hagen denselben Ton dem österreichischen Zwetel herzuleiten^). 
Wenn nun auch die Yertauschung der Liquiden r und 1 an 
und für sich nichts auffallendes hat, ao ist doch z. B. bekannt, 
dass Kithart den bairischen Namen Reuenthal beibehielt, ala 
er Baiem schon lange verlassen hatte^, und so wird wohl aueb ^ 
für Reinmar ein rheinisches Zweter in Anspruch zu nehmen sein. 
Die zweite Sylbe ter, welche jetzt als blosse Ableitungssyibe 
erscheint, mag ursprünglich ein selbständiges Wort gewesen sein 
und ziuammengehangen haben mit dem althochdeutschen Adjectlv 
triwi oder triu, welches ein dem gothischen triu (dgCg) entspre- 
chendes Substantiv voraussetzt^); dann ist Zwetta: also eine Ort- 
schaft, welche ihren Namen von zwei irgendwie bekannten oder 
auffallenden Bäumen erhalten hat. Da zw6 die mitteldeutsche. 
Form des Zahlwortes ist^), so wird Reinmars Heimat auch liie- 
durch an den Mittelrhein verlegt Unentschieden mag dann blei- 
ben, ob Leopold Homburg von Botenburg, ein Meistersftnger des 
vierzehnten Jahrhunderts, in der Uebersclirift seines zu Reiiimars 
Ehren gedichteten und in der Wüi'zburger Haudschiift Bi. 191 
befindlichen Leiches ihn ^ her Reinmar von Zwetel an dem Ron** 
nennt, weil er von einem Orte dieses Namens noch Kunde hatte, 
oder ob er bloss an Spr. 152 dachte. Ohne Zweifel gehörte 

<) Von (1-r TIagpns Mus. II, S. 23. 

2) Ms. IV, S. 492 b— 4d3 a. 

3) Ms. IV, S. '137 a, 

*) AVackernagcl Worterbuch S. 297 b. 
5) Ebendaselbst b. 400 a. 
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Beinraar dem Herrenstande an; dai'auf weist die Bezeichnung 
„ her Reinmar von Zweier welche bis jetst von Kiemaad an- 
gefochten wurde. 

Eine zweite Frage ist die iiach der Zeit , in welcher Rein- 
mar von Zweier inag geboren sein. Da.s eiöte zeitlich bestimm- 
bare Gedicht Reinmars fiUlt, wie später soll gezeigt werden, 
ivLS Jahr 1227, und bis zum Jahre 1260 hat er jedesfitlls ge- 
- dichtet; nach Spr. 181 aber scheint er ein ziemlich iiohes Alter 
erreicht zu haben. Demnach mag sem Gebort^ahr etwan in 
das letzte Jahrzehnt dea zwölften Jahrhunderts, vielleicht kurz 
vor 1200, zu zetzen »ein. Ohne Zweifel smd mehrere der 
noch erhaltenen Sprüche vor 1227 gedichtet, cJu onulugisch je- 
doch nicht mehr feststellbar; da femer bald nach 1260 jede 
Spur von Reinmars Dichten aufhört (vgl. weiter unten), eri^ebt 
sich mithin ein Dichterleben von ungefähr vierzig Jahren, also ein 
Zeitraum, wie er auch für Walther von der Vogelweide gewöhn- 
lich in Anspruch genommen wird*); auch Bruder Wemher hat 
sogar 46 Jahre gedichtet'). 

Reinmar von Zweter scheint zein rheinisches GeburUland 
frühzeitig verlassen zu haben, wenn er in Oesterreich erwach-, 
aen ist. Nach Oesterreich hat er sich, wenn nicht schon als 
Knabe, doch ak herangewachsener Jünglmg begeben, ohne 
Zweifel angezogen durch die am Hofe der babenbergischen 
Herzoge, zumal Leopolds VIX} lebenden Sänger. Doch ist sein 

0 

Yerhältmss sowohl zu YTalther von der Vogelweide als zu an- 
dern Dicht-ern jener Zeit und jenes Landes du.nkcl, und, ob- 

') M. Ri'^'er. »Das Leben Walthers von der Vogelweide« 
b. 78, S. 45 f. vermuthot sogar, WalLhcr habe schon vor 1180 und 
über 1228 hinaus gedichtet 

^ Waokemagel Lit Gesch. S. 246. 
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schon Walthers Eiiiwiikuiig auf Keiumars Dichtungea im Gän- 
sen und Grossen nicht kann yerkannt werden» herrscht doch, 
völlige UnUarheit darüber, ob zwischen Beiden jemals ein nähe- 
rer persönlicher Umgang eingetreten ist. 

Später verUess Keinmar Oesterreich und begab sich nach 
Böhmen, nnd zwar, wie er Spr. 152 selbst sagt, nicht sowohl 
um des Landes als um des böhmischen Königs willen. Gemeint 
ist ohne Zweifel König Wenzel I (1230 — 1253), welcher durch 
■einen glänzenden Hof und durch seine fürstliche Freigebigkeit 
mehrfiich deutsche Dichter an sich zog, überhaupt sein Land 
diu-ch die Bande des friedlichen Verkehrs, die Bediuiiusse der 
Gesittung und selbst des Luxus möglichst fest an Deutachland 
zu ketten suchte'). Es ist jedoch nicht möglich, die Zeit zu 
bestimmen, in welcher Beinmar von Zweter Böhmen sich auser- 
kor, da er selbst ausser dem schon mehrfach angeführten Spruche 
darüber^ nichts verlauten lasst Wenn indessen Spr. 165 an • 
König Wenzel gerichtet ist — was firdUch nicht ganz bestimmt 
kann erwiesen werden — dann war Reinmar nach Zeile 7 schon 
manches Jahr als Lehensträger des Königs in Böhmen. Dass 
er das Lehen, welches er besass, vom Böhmenkönig emp&ngen 
hat, scheint mir bei weitem das Wahi-schdnlichste; zudem stimmt 
der vorwuifsvoUe Ton des Spruches sehr gut zu dem unmittel- 
bar v<Mrhergehenden Spr. 154, und in letztenn ist von Zeile 6 
an die Beziehung auf den König von Böhmen nicht zu ver^ 
kennen. In das Jahr 1230 nun Tällt die Thi'onbesteigung so- 
wohl König Wenzels als Friedrichs des Streitbaren, Herzogs 
von Oesterreich. Bei den unaufhörlichen Fehden und Kriegen, 
unter welchen Oesterreich während EViedrichs ganzer Regierung 

<) Falacl^, Gesch. V.Böhmen, n. 1, S. 96 ff. 
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m leiden hatte, und bei den gOnstigen Aueaicliten, welche aich 

am Hofe zu Prag deutschen Dichtern damals eröfihettju, ist es 
sehr wohl möglich, dass Keinmar bald, nach 1230 sich nach 
Bölunen begab, wenn Beben keine swingenden Beweise hiefür 
kSnnen beigebracht werden. 

Reinmars dichterische Thätigkeit beginnt iudess schon vor 
dem Jahre 1230, die pohtische mit dem Jahr 1227, «fie der 
Minne gewidmete ohne Zweifel noch frfiber. Es ist daher jetst 
nöthig, einige Jahre zurückzugehen und mit den Sprüchen 
minnigUchen Inhalte zu beginnen. 

2. EeiAMar rtn Ewetet alt llMedlehter« 

Wie die meisten seiner Standesgenossen hat woW auch 

Reinmar von Zweter mit der Minne seine dichterische Lauf- 
. bahn begonnen. Da er wahrscheinlich kurz vor 1200 geboren 
war, so mdgen sdne frühesten Sprüche etwan um 1220 gedich- 
tet sein, also zn einer Zeit, da das jugendliche Dichterhens, 
nnbekunnnert um den Lauf der äussern Welt, den Gefühlen 
der Liebe T org u g s we ise sog&nglich war. Zwar haben seine 
Minnediohtangen weder den &«asem Formenreiehthum noch 
die innere Gluth der Eropfindung so vieler Anderer; selbst der 
Reichthum au Bildern'), die so natürhche Zusammenstellung 
der Liebe mit Frühling, Blomen und Yogelgesang fehlt, und 
der Dichter &8st den C^enstand seiner Liebe im Gamsen etwas 
nüchterner und ruhiger auf als die meisten seiner Zeit- und 
Standeegenossen; er benutzt die Minne wohl auch zur Polemik 
gegen Andere, zum Beispiel gerade im ersten der Meher ge- 
hörigen Sprüche (23), namentlich von Z. 7 an: 

*) In andern Gedichten ist Reinmar an solchen nicht eben ann 
zu nennen. 
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Sumeliche mhmeiii brennen, roube», 
80 minnent die die vrecheu, die die iouben, 
etlich« weint zuo den tomben pflihten, 
somlicbe nunnent die wisen gar 
etliche uement der ailLU war: 
j& er sfielic bmjIj der sieb d4 kao verrihten! 
Die m^i folgenden Spräche sprechen mehr persönKche Gefühle 
nnd Empfindungen aus ; Spr. 25 enthält sogar einen Vei^leich, 
jedoch einen der ausländischen Sag© von Tristan und Isolde 
und nicht der Katar nnd der Anschauung des Volkes entnom- 
menen. Uebrigens scheint Reinmar in allen diesen Sprüchen 
(24 — 27 b) von einem Vcrhäluiisjäc zu reden, welches für ihn 
ohne glückliche Folgen war; die Geliebte, welche früher keines- 
wegs spröde gegen ihn war, wurde im Laufe der Zeit, wie es 
scheint, kalt und gleichgültig, was besonders aus Spr. 27 b, 
Zeile 9 — 10 erhellt Auch in den folgenden Sprüchen (28 — 42) 
bildet die Minne den Hauptgegenstand, doch wird, sumal Yon 
Spr. 37 an, der Ton derselben immer trockener und lehrhafter,- 
und es mögen daher manche dor letzten Sprüche auch aus 
späterer Zeit stammen, üeberhaupt ist wohl nicht jedes Mai 
an ein wirklich bestehendes Yerh&ltnisB des Dichters zu einer 
Dame oder einem Mädchen zu denken, sondern es f?ilt ohne 
Zweifel auch hier das schon in Bezug auf Wulther von der 
Vogelweide Bemerkte, dass der Dichter sehr oft seine Phanta- 
sie walten liess, ohne dass ihn gerade dne bestimmte Herzens- 
erfahrung zum Dichten trieb'). Von Reinmar kann man, streng 
genommen, nicht einmal sagen, seine Phantasie habe ihn zum 
Dichten auf dem Gebiet der ICnne getrieben, sondern er folgte, 

') R. Mensel, »Das Leben Walthers von der Vogelweide.« 3.86 ff. 
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WD niclit ein wirkticlies Liebesyerli&ltQiaa ansntiehmeii ist, ein- 
fach dem Zage der Zeit und dem Vorgang anderer Dichter. 
JBinige der noch erhaltenen Sprüche Reinmars weisen indeas 
ziemlich deatHcli auf ein wirkliches Verhältnisa hin; es sind die 
schon oben angeführten Spr. 24 — 27b, femer wohl auch Spr. 28, 
29 und 30, obschon sich ein gewisser Abstand zwischen diesen 
und dw vorhergehenden nicht verkennen lässt — In eben diese 
Jahre gehören wahrscheinlich auch einige der snr Yerherrlicliung 
der JunglVau Maria gedichteten Sprüche, in welchon sich der 
Dichter in minuiglicheu Schilderungen derselben gelallt; so etwan 
Spr. 14—22. 

Yielleicht and indess die hier erw&hnten ^Sprüche nicht 
das Einzige, was llciiunar auf dem Gebiete der Minuedii htung 
geleistet hat. > Einmal nänüich giebt sein Leich (Ms. IL S. 174 fiP.) 
sowie das ans zwei Strophen bjBstehende Gedicht JSb. TL S. 221 b 
der Vermutiiung Raum, dass Reinmar vielleicht noch Mehreres 
in einer andern Form als der semer gewöhnlichen swölfseiligen 
Strophen gedichtet hat, was nicht mehr erhalten ist Daani 
kommen noch zwei Aeussenmgen des Marners, welche zur Be- 
stätigung dieser Annahme nicht wenig beitragen. Eijiuai nam- 
!i6h erw&hnt der Manier (Ms. IL S. 246 a) unter deiyenigeni 
welche von der Heide und den Blumen, von Hinnedienst und 
▼on Vogelsang gesungen hätten, „ zwene Reginiar". Dass der 
Bine derselben Beinmar der Alte ist, kann nicht bezweifelt 
werden; neben diesem gab es freilich noch mehrere Dichter 
dieses Namens; aUein wenn zwei Reinmare in dieser Art zu- 
sammen genannt werden, so ist immer an den von Hagenau 
und den von Zweter sn denken. An nnd fOr sich nun könnte 

1) Lachmann, Walther von der Yogelweide. 4. Aufl. S. 196. Anm. 
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man allerdiiigs diese Stelle auf die noch erhaltenen Sprüche 
Reimnar« von Zweter beziehen und Blumen imd Vögel als Be- 

zeiclmung der lyrischen Poesie im Allgemeinen fassen. Dem 
widerspricht aber eine andere Stelle desselben Mamexs (Ms. IL 
S. 241 a), ein Sehmfthgedicht auf unsem Reinmar, in welchem 
demselben neben andern und harten Vorwürfen der Titel 
„ dcene diep ^ beigelegt wird. So wurden bekanntlich in jener 
Zeit dicgenigen Dichter genannti welche sich die ,1 dcsne *^ d. h. 
die Strophenibrmen Anderer aneigneten. ') Dass nun Reinmar 
von Zweter seine gewöhnliche Stroplienform nicht ßelbst erfun- 
den habe, ist ziemUoh unwahrscheinUch; will man daher den 
Hamer nicht einer äussert groben Lüge zeihen, so miiss man 
annehmen, Reinmar habe allerdings sich ab und zu fremder 
Formen bemächtigt. Hält man aber hiezu die zuerst angezogene 
Strophe des Hamm, so hat man am ehesten an Minnelieder 
sm denken, welche als Jngendwerke ebnes noch unbekannten 
Dichters leicht konnten verloren gehn oder andern, in deren 
Weise sie abge£ust waren, zugeschrieben werden. Es versteht 
sich von selbst, dass diess alles nicht ab ausgemachte Thatsache, 
sondern nur als mögUch oder wahrscheinUch soll hingestellt 
werden. 

Remmar von Zweter war verheirathet; es scheint jedoch 
seine Ehe keine glfiddiche gewesen an sein. Zwar Spr. 101 — 103 

an uiid iiii sich sind ohne bestimmte Beziehung auf persönliche 
Verhältoisse; da aber letztere in Spr. 104 unverkemibar sind, 
so ist es doch sehr wahrscheinHch, dass Reinmar schon in den 

vorhergehenden Sprüchen seine eigene Lage im Auge hatte. 
Spr; 104 klagt er denn deutlich genug über das Kegiment 

<) Wackemagel, Lit Gesch. S. 236— m 
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an 8eiii8r Stelle das längere Messer 
führe ; während der Hahu seine zwölf Hennen bemeistere , habe 
er, Beinmar, einfir emzigen Frau schon mehr ab gemig ssa 
tragen. Desto anerhennenswerther ist es daher, dass der Bich, 
ter sich durch persönliches Missgeächick nicht verleiten lässt, 
von der £he als solcher^gering za denken; er hat seine hier- 
auf beifiglichen Annchten Spr. 230 mitgetheilt : 
Aller orden pris' ich niht 

80 sere als die e aleiue, swaz darümbe mir geschiht; 

hanrao^er, bredigere, kriuzer orden sint dft engegen hUnt 

Grft, wi^, swarser mflnche ist tA» 

hombruoder unt marterere, als ich iu l)escheiden wil, 

schottenbruoder unt die mit den swerten sint da engegen 

gar ein wint n. s. f. 
•Der Ehe stellt also Retnmar die im Znstande der Ehe- 
losigkeit lebenden geiatlichen Orden entgegen; vielleicht hätte 
er nodk bessw daran gethan, seine eigenen Stuides- und Be- 
rnfsgenossen snrecht zu weisoi, welche selbst im Stande d«r 
Ehe (leren Gesetze nicht befolgten, welche niemals zu Ehren 
ihrer trauen, sondern für eine wirkhche oder bloss fingierte 
G^ebte Minnelieder saiigen. Im Uebrigen aber ist es ein 
grosser rittlicher Fortschritt, dass Reiomar den Gegensatz Ton 
Minne und Ehe überwunden hat, dass er jene nicht zu hoch, 
diese nicht sn gering schätzt, und das in einer Zeit, da be* 
sonders die hohem Stande über dergleichen Gegenst&ide ziem- 
lich lockere Ansichten hegten. Es ist daher auch möglich, 
dass die oben besprochenen Klagen des Dichters über häusliche 
Beschwerden hk>s8 vorübergehend war^i, nnd ds« mit der Zeit 
in seiner Ehe bessere Verhaltnisse Straten. 
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£a ist Ih» jetzt aus sacUichen Gründen mancher Spruch 
■cfaon sngefiihrt oder besprochen worden, welcher, ohne Zwmfel 
ent nach dem Jahre 1227 Tor&sst wurde. Allem es schien 

mir nicht unangemesseu , einmal alles auf Spr. 152 bezügliche 
¥on Tonie herein sm behandeln, und dann bei Besprechung der 
Sprüche mimngHchen bJudts zur Yergleichong auch diejenigen 
gleich anzuführen, welche, trotz dem ähnlichen Stoffe, die 
ganze Art der Behandlung entschieden in spätere Jalu*e weist. 
Jetzt aber ist es nötiüg, auf das Jahr 1227 zurOoksogehn. 



n. Beinmars poUtisdie Bichtungen. 

1. Yra der Wahl (regtn IX Us mn friedei tm 

8ti Cenuit« 

Mit dem Jalire 1227 trat für das staufische Kaiserthum 
ein entscheidender Wendepunkt ein. Am achtzehnten März 
war Pabst Honorius III gestorben, nnd schon am folgenden Tage 
wählten die Cardinäle einmüthig den Cardinal Hngolino von 
Anagni , jetzt Gregor IX. ^ In ebendemselben Jahre sollte 
Kaiser Friedrich U den l&ngst verheissenen, aber stftts angescho- 
benen Zng nach dem heiligen Lande antreten. Der neu gewählte 
Pabst nun war keineswegs gesonnen, sich wie sein allza nach- 
sichtiger Vorgänger Yon einem Jahr zum andern hinhalten zu 
lassen; viehnehr richtete er in dner schon vier Tage nach 
seiner Wahl erlassenon Encycllca die bestimmte Aufforderung 
an den Kaiser , seinen Versprechungen baldigst nachzukommen. ^) 
Ohne Zweifel kannten Pabst und Kaiser einander, und Jeder 

Böhmer reg. Gregor S. 3S1. Schirrmacher »Kaiaer Frie- 
drich«, II. S. 129. 

2) Böhmer reg. Greg. S, 232. Nr. 1. 
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wusste wobl, was er TOm Andern au erwarten hatte; so kam 
ea, dass der grosse Kampf zwiacben Kaiserthnia und Pabst* 

thum bald wieder und heftiger und gehässiger als je ausbrach. 
Und gerade wie bei dem Schlag, welcher das deutsche Kaiser- 
thum un Jabre 1197 durch den Tod Hemrichs VI traf, Waltber 
von der Togelweide zum ersten Male die Zeitereignisse zum 
Gegenstand seiiior Dichtungen machte, so erhob sich jetzt aber- 
mals, als das Kaiserthum in neue Ge&hren kam, ein deutscher 
Dichter zu dessen Gunsten mit einer Würde und Kraft, welche 
damals woni^rslenH lilnter der Walthers nicht sehr zurückbUeb. 
Es fällt somit der Anfang von Reinma;*s poliÜschera Dichten 
noge&hr in dieselbe Zeit, in wdcher sein grösserer Yorgangär 
die ruhmToll zurückgelegte dichterische Laufbahn abschloss. 

Der erste der zu besprecheiiden Sprüche ist Spr. 127: 
Die engel sint noch eogel kint 
nnde d& ht he^;^, nfdic, hdchgnniietic nnt 
wie künden si nach Gotea eren einen rehten bäbst 

erweln u. s. f. ') 

Der Spruch ist ohne allen Zweifel unter dem unmittel- 
baren Eindrucke der Wahl Gregors oder doch seiner ersten 
Regierungshandlungen gedichtet. ' Eine eigentliche Spamimig 
war zwar zwischen Kaiser und Pabst nicht unmittelbar nach 
der Wahl eingetreten; indessen wusste man doch ziemlich bald, 
dass Gregor die Politik Imioeenz m wiedor aufiiehmen wtbrde, 
wie er ja auch persönHch duich verwandtschaftliche Bande an 
jenen grossen Kirchenfuisten geknüpft war. Ich setze daher 
Spr. 127 in den Frühling des Jahres 1227. 

>) Ganz ähnliche Vorwürfe erhob einige Jahrhunderte später 
Kaiser Ferdinand I.; vgl. Baukes Päbste I, S. 8ä7. 
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In ebendieflelbe Zeit nun mdgen lauch diejenigon SprOche 
&UeB, i& welchen Reimnar Auf die Seh&den und Oebreclien der 

Kirche im Allgemeinen aiiimerksam macht, und für welche die 
Throubesteiguiig eines neuen Pabstes ohne Zweifel die azige- 
messenste Zeit war. So wirft er z. 6, Spr. 128 den Päbsten 
vor, sie seien von der Armuth und Einikchheit der altem 
chrifiÜichen Zeit abgewichen, besonders von Z. 7 an: 

Sint aber die bdbeste ü^genommen aleine 

swie öi gcv."i;i keilt, dii^ si siiit doch reine, 

so wart nie niht so hoch geheret. 

Golt, Silber, liute, büzge, lant, 

b&nt vi da^ snnder sOnden bant, 

unt nieman mS, sd sint si wol bekeret. 

Aehnliche Yorwfirfe hatte anch der Kaiser erhoben in 

einem zu Endo des Jahres 1227 erlassenen und bei Huillard- 

Breholles (III, 48) abgedruckten Schreiben ') , und es ist daher 

nicht unwahrscheinlich, da« der Vorwurf der Habgier damals 
der Kirche Ton Terschiedenen Seiten gemacht wurde, dass mit* 

hin Spr. 126 ungefthr in dieselbe Zeit fiült wie eben jenes* 

Schi*eiben Friedrichs. 

Auch die beiden Sprüche, in welchen nicht sowohl der 

Pabst persönlich, als der Zustand der Kirche und ihrer Orden 

augegriffen wird, gehören wohl noch in dieses Jahr, also 

Spr. 130 : 

Ir seht der kilchen in den munt, 
her bftpst, und nement war, ob alle ir orden 

um gesuut u. a. w. 



<) Vgl. Scfairrmaeher a. a. 0. II, 8. 107^158. 
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und ebenso Spr. 131: 

Här linde hart oacb kldstersiten 
und klösterlich gewant nach kldsterlichen 

siten gesniten, 
des Tind ich genuog: in yinde ab^der mht 
TÜ, die3 rehte tragen. 
Die Macht und Bedeutung der geistliche« Orden war in 
den letzten Jahren namentlich durch die neu geetllteten Bettel- 
orden atuserordentlich erhöht worden, und gerade Gregor IX. 
galt für einen energischen Beschützer derselben, zumal der 
Minoriten. Sprach er doch im folgenden Jahie 1228 den 
Stifter dea Franciscanerordena, Franz Ton Aaaisi, heilig. <), und 
war doch überdiess seine Wahl eigentlich eine Art von Reae- 
tiou im buiiie der neuem Orden gegeu die iilteru , zumal -die 
Cifiterdenser, gewesen^). Dass übrigens Keinmar in diesen 
Orden mit Tollem Recht gefährliche Gegner des Kaisem sah, 
bewies die Folgezeit; die Bettehnönche warcm die sähesten 
und uuerschrockensteu Feinde Friedriciis; sie waren es, die 
während des Kreuszuges von 1229 die Nachricht von seiner 
Bxconunumcation in*B heilige Land brachten, und die auch 
später bei des Kaisers abermaliger Bannung dieselbe in dessen 
Erbland^ bekannt zu machen suchten* Indess an eine so späte Zeit 
darf hier schon darum nicht gedacht werden, weil Reimnar von 
Zweter späterhin von Friedrich II sich abwandte; ich setze hh 
Gegentheil die beiden Sprüche sogar vor Friedrichs erste Ex- 
communication, weil dieselbe mrg^ds vorausgesetzt ist, also 
jedes&lls noch in den Frühling odet Sommer des Jahres 1227. 



') 13cbni< r reg. Greg, S. 334. 
^ Sckirrmacher II, S. 128 1. 

2 

♦ 
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Ueberbanpi ist es ganz natürlich, dass der IKelitor, daer jetxi 

einmal gegen den neuen Pabst erbittert ist, geinera Unwillen 
auf mehrfache Weise und möglichst nachhaltig Luft zu macl^u 
sucht. Spr. 130 Z. 7 wiid die Eiiehe aufgefordert, weder mit 
der Simonie noch mit der Häresie Gemeinschaft zn haben; 
ähnlich, nur bestimmter, mahnt der gleichzeitige Bruder >V t nler 
den Pabst, der in der Lombardei immer mehr um sich greifen- 
den Eetserei Schranken sa setzen (Von der Hagens Ms. Bd. E, 
S.227, Nr. 2): 

Greg6x;ie, habest, geistlicher vater, wache unde 

brich abe dinen sl&f , 
du wende, da^ in vremder weide iht irre lonfen dt- 

niu Bchaf; 

wahset jung» wolve yü in tugentlicher w4t; 
Lamparten glfiet in keszerheit* Warümbe lescÜestA da^ 

niht, 

da^ man so vil der diner schafe in kezzer Yuore weiden 

siht? 

Si sohenkeni dir von golde ein traue, da^ dich in Sün- 
den lat u. 8. f. 

Dass dieser Spruch ungefähr in dieselbe Zeit fallt wie die 
beiden besprochenen Beinmars, schfiesse ich aus der Schluss* 
zeHe, wo die in Aussicht gestellte Fahrt zn (Rottes Grabe auf 
die Zeit vor Kaiser Friednchs Kreuzzug weist, also auf die 
Zeit vor dem Sommer 1228. Der Pabst hatte allerdings schon 
im FrahUng 1227 die Lombarden an ihre Yerpfiichtungen er^ 
innert >) ; allein seine Mahnungen scheinen nicht viel gefruchtet 



i) Böhmer reg. Greg. 8. 883, Hr. 8. Schimnadier II, 8. 188 f. 
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za kibcu, und zu eineiu förmlichen Bruche durfte er es auch 
nicht la>mmen lassao, weil er au ihnen trotz aller Härene doch 
noch eine Art von Ge^ngewicht gegen den viel gefilhrlicheren 
Kwser hatte. 

Der andere Spruch aodami (181) geisaelt vornehmlich daa 
Tretben welf^ch gesinnter M(Snche, der sogenannten Kloeter- 
ritter. Bei der ungewöhnlich raschen Yerbreitong der heid«i 
neu gegründeten Orden konnte sicli allerdings manches unwür- 
dige Ohed unter dieselben eingeschlichen haben; oft aber waren 
dieselben damals eben doch das Salz der Erde , was ihnen dann 
reilich den Heid der Welt^istUchen oder der vornehm ge« 
wordenen Benedictiner nnd Ci?,teiTienser zuziehen mochte. Uebri- 
gras ist es auch möglich, dass Leute vom Heirenstande , selbst 
wenn sie bloss dem niedem Adel angehörten, diesem mehr 
bürgerlichen Elemente gegenüber eine Art von Standesdünkel 
empfinden; nnd wenn auch Beinmar in dergleichen Bingen 
persönlich freier daehfce als .viele Andere -(vgl. Spr. 81), so ist 
noch der ursprünglich mehr aiodftndisehe nnd romai^he Cha* 
rakter der Bettelmcuiche sowie ihre Stellung gegen den Kaiser 
in Anschlag su bringen. ' 

Endlich äehe ich noch Spr. 137 hieher. Auch dieser be- 
zieht sich, wie schon der Z. 3, 7, 8, 10 erwülmte Name Gre- 
gors andeutet, auf die Streitigkeiten zwischen Kaiser und Pabst. 
Der Tob ist im Ganzen ebi giBm&nigter, der über Friedrich 
vwhftngte Bann nirgends angedeutet, vielmehr bloss im' All- 
gemeinen das unfreundliche Verhältmss Beider durch das Sinn- 
bild der beiden Schwerter (s. weiter unten) erwähnt; ich 
vermnthe daher, der'Sproch sei vor der wkldichen Ewonunu- 
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iiitieruiig des Kaisers verfasst uiid weise ihu also in den Sonuner 
des Jahres 1227. 

Heftiger wird Keuunars Ton gegen den Palnt, als dieser 
am 29. September 1227 den Kaiser gemäss dem 1225 m San 
Germano geschlossenen Vertrage für fintii der Excomniuuication 
Ver&Uenen erklärte >). Vielleicht ist es iadeas besser, anzu- 
nehmen, Spr. 129 

„ Swer bannen wil und bannen sol, 
dec hüete, da^ sin ban iht st vleischliches 

soznes toI u. b. 

sei erst im folgenden Jahre bei Gelegenheit der nochmaligen 
feierlichen Excommimication des Kaisers (Gründonnerstag den 
23. Mttia)') gedichtet irorden; denn nur so erhalten Z. 7 — 9 
einen passenden Sinn: 

Der under stole vluochct, scliiltet, beiinet, 
und under hehne roubet unde brennet, 
der wil mit beiden «werten striten etc. . . . 
Bei der zweiten Excommnnication nämlich hatte G^regor an die 
apulischen Bischöfe die Weisung ergc^hen lassen, alle Ortscliaf- 
ten, an welchen ^edrich II sich aufhalte, mit dem Interdict zu 
belegen; dam hatte er noch die Drohung gefiigt, er werde bei 
fortgesetztem Trotze die Unterthanen vom Eide der Treue ent- 
binden und das apulische Reich für verwii'kt erklären 3) ; da- 
mals also war er bereit, &Us der Bann aUein nicht seine ge- 
hörige Wirkung habe, nch auch des weltlichen Schwertes gegen 
den Staufer zu bedienen. £s ist iudesa daiimi nicht noth- 

<) Böhmor reg-. Gre^j. S. 332—33. Scliirrmacher II, 141, 
«) Böhmer reg. Greg. S. 333, Schirrmacher II, 168. 
*} Schirrmacher obend. 
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wendig, den Sprocli erst in den Sommer des Jahres 1228 zu 
verlegen, als Rainald von Spoleto in die Mark Ancona und in 
Folge dessen das Heer der Scblümelsoldaten in das stau&olie 
Unteritalien einfiel; dadurch würde der Sprach doch xa weit 
vom Hauptereigniss, der Excommuiiication selber, getrennt; 
vielmehr fallt derselbe tn den Frühlixig, etwan den M^i des 
betre£fenden Jahres. 

Es folgen nunmehr Spr. 133 nnd 134. In ersterm werden 
die Gegner des Kaisers als des Fabstes reiche Kinder dem 
armen Sohne, dem Kaiser, entgegengestellt und die Parteilich* 
kmt Gregors fär die Erstem gerügt. 

Z. 7 f. e da3 der arme sun ein recht beherte, 
sd ist der riohe üf siner widerrerte. 
"Bei diesen Worten kann man hesonde^s an das Jahr 1229 
denken, als der Patriarch von Jerusalem mit seinen Klagen 
über den Vertrag Fnedncha mit Sultan Alkamel beim Pabst 
QetiBir fimd, Oregjot selbst klagte, das heilige Ijand sei an die 
Ungläubigen verrathen, und Beide dem Friedensschhiss ihre 
Genehmigung vei'sagten. Der Kaiser mochte sich entschuldigen, 
soviel er wollte, Ghregor wollte von seiner Unschuld nichts 
wissen«, 0 

Auch Spr. 134 „ Um'eht und relit hant ie gestriten " ist 
zum gröfisten Theil bildlich; unter dem Recht ist uatürlkh der 
Kaiser zu verstehn, unter« dem Unrecht seine Fdnde, vorab 
die Geistlichen. Auffallend ist, dass der Dichter den Kmser 
in Zeile 3 als die schwächere Partei schildert. Es lässt sich 
das am ehesten erUftren, wenn man annimmt, der Spruch sei 



1) Schirrmacher II, S. 199. 
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wie der vorige zu dei;jeiugeii Zeit godiclitot, da Friedrich selbst 
im Morgenlaiide, sein spulisches Bdch aber tbeflweise in der 
Gewalt des päbstUchen ScMüsselheeres war. iSuu waren aber 
die Päbstlichen am 18. Januar 1229 in die Terra di Lavoro 
einge&Ueti >), imd im Juni landete der Kaiser wieder an der 
Küste ApuUens»); demnach Icönnte Spr. 134 frflhestens ©twan 
zu Ende FebniHr^ gedichtet sein. Indessen eine noch genauere 
^eitbe&timmuDg ergibt sich vielleicht aus Z. 7 f : 

Das anno reht, das ist iedoch 96 knege, 
Ä daj 93 stnin mtteden bein gebiege, 

machet e vil oÜenbiere, 
8wa3 nnreh^ bar gerdnet h&t eto. 
Ich beziehe diese Zeilen anf die Rastlosigkeit,' mit welcher 
Friedrich, kaum aus der Ferne zurückgekehrt, seinen Feinden 
zu Leibe ging. 

Schwieriger an deuten ist Spr. 132. YonderEbigen besieht 
ihn auf den im Jahre 1230 zu San Germano zwischen Kaiser 
und Pabst geschlossenen Frieden und kommt in Folge dessen 
SU dem Schlüsse, Beinmar sei schon damals zn den Gegnern 
Friedrichs II übergetreten.') Poch acheint er seiner Sache 1 
nicht ganz sicher zu sein; wenigstens schreibt er: „Reinmar 
hätte sich also damals schon von dem Kaiser zu dessen Gegnern 
in Deutschland gewendet Dass er es Überhaupt that, er^ 
gibt sich etc. . . Dass Reinmar von Zwet^ in der That nach* 
mals gegen Kaiser Friedrich II dichtete, wird später nach- 
gewiesen werden; dass er es aber schon 1280 gethan habe, 

1) Böhmer reg. Gr«g. S. 884. Scfaimnacher II, S.213 f. 

2) Böhmer reg. Frid. S. 142. " 
^ Ms. lY, S.4d5a. 
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Bclieiiit mir geradezu mmiöglioh. EnÜich hatte er ja noch 
kurz vorher zu Gunsten des Kaisers Sprüche verfassfc, und ein 
Grund zu so plötzlichem Abfall ist nirgtmda zu finden. Ferner 
aber — und das wird wohl das entscheidende sein — giht ea 
noch eine Anzahl von Sprüchen, welche Remmar ganz beson- 
ders zum Preise Friedrichs II gedichtet hat ^138 — 140, 142). 
Alle diese Spr<iche nun setzen voraus, dass Friedrich schon 
Kaiser und dass er in Deutschland anwesend war.; am deat- 
licbsten sipriclit daför Spr. 142, Z. 7: 

unj im (d« h. dem riche) gesante got den 

keiser wfisen. 

Als Kaiser aber war Friedrich II bloss vom Mai 1286 bis zum 

August 128(5 in Deutachland '), und in diese Zeit müssen also 
die erwähnten Sprüche gesetzt werden. Ueberdiess mochte es 
schwer halten, die Spr. 132, Z. 8 erwähnten drei Sßnner be- 
friedigend zu erklären, wenn man wirklich, an den Frieden von 
San Germane zu denken hätte. Bei der Eidleistung nämlich 
am 23. Juli, welche der Kaiser den Abgeordneten Gregors 
feierlich zusicherte, waren nicht weniger als sechs hervorragende 
deutsche Fürsten anwesend 2), wain t^ud der Taböt durch zwei 
Gesandte, den Cardinalbischof Johann von Sabina und den 
Gardinalpriester Thomas von Sta Sabina vertreten war ^. Ebenso 
wenig aber darf man an die Zosammenkonft von Friedrich und 
Gregor zu Anagni (1. Sept.) denken. Zwar waren es dort in 
der That drei Personen, welche sich mit einander besprachen; 
allein zwei von diesen waren Friedrich und Gregor selbst, die 

•) Böhmer re^r- Fr. S. 161—169. 

«) Ebend. S. 144. 

*) Reg. Gregor S. m. 
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dritte der Pcutsc hordensnieibter Hermann von Salza '); daher 
paset Spr. 132, Z. 8 ^ 

9 weint 81 da^ wider rüneii mit drin mannen^ 
ancli auf dieses Ereigniss niclit. Der ganze Spruch ist ohne 
Zweifel in spaterer Zeit gedichtet, und ich werde weiter unten 
versachen, ihn auf andere Weie^ zu deuten. 

Spr. 134, Z. 7 f. iat oben (S. 22) auf f*riedriche Rflckkehr 
aus Palästina gedeutet worden; sonst besitzen wir keine Stelle 
Eeinmars, welche eine deutliche Beziehung auf den Kreuzzug 
▼on 1229 enthalt, während sich m der Jenaer Handschrift ein 
Gedicht Bmder Wemhers findet (Y. d. Hagens ' Ms. Bd. XSL 
S. 16 b oder H., 26), welches unter Glcichnissfoini ohne Zweifel 
die Bückkehr des Kaisers bespricht. Auch auf den Frieden 
von San Gennano bezieht sich kein Spruch Beinmars, da 
Spr. 132 nicht liieher gehört, und überhaupt haben die nuttel- 
alteriichen Dichter mehr ernste und betrübende Begebenheiten 
beklagt und die Gegner ron Kaiser und Reich getadelt, als 
dass sie freudenreiche Ereignisse zum Gegenstand ihrer Dicht- 
ungen wühlten. Es lag das eben im Wesen der mittelhoch- 
deutschen Spruchdichtung, dass sie, ähnlich der ältem attischen 
Komödie fOr das ScUimme em offeneres Auge hatte ab üar 
das Gute; sie desdialh tadeln zu wollen, wäre höchst unbe- 
rechtigt 

2. Von friedeu zu Sau Germane bis ihm Abfall 
rtn lUiier ffiedrich IL 

Es folgt die 2Seit, in welcher der Kaiser theils mit dem 

Ausbau der YerÜEissung seines sicihschen Reiches, theik mit 

>) Richard. Sang, ad ann. 1230 bei Böhmer reg. Frid. S. 146. 
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fkodeni italiäiiischou Aogelegeuheiteu beschäftigt war, während 
dieasdia der Alpen aein ältester Solm, König Heinrich, das 
Eegiment fährte. Der -junge König irar hehanntlich ehi Gönner 
der höfischen Dichter, und an seinem Hofe haben Gottfried 
■von Hohenlohe, Barkhardt von Hohenfela, Gottfried von Iteifen 
Q. A. gedichtet and gesangen *)• konnte indess nieht yer* 
hindern, dass andere, ernstere Dichter das üppipfe Hof leben 
dea jungen Staufers mit andern Augen ansahen als der dem 
König lind der Liehe gleichennassen ergehene Gottfried von 
Neifen ; und wenn Leteterer in leichtfeitig üppigen Worten sich 
Ternehmeu läast; 

„ich inuo3 singen: 
des wil twingen 

mich ein wip, 

und der künec dar zuo, ir triutelehter loser lip".*) 
80 klagt auf der andern Seite Bruder Wemher (Y. d. U. Ms. IL 
S. 230): 

Nu ist da^ rieh' und euch diu lant vil gar 
an junge herren kommen etc*..* 
Aach Ulrich von Singenberg, der Trachaess Ton St. Gatten, 
fimd keine IVeade an diesem, tollen Treiben*), nnd sogar etliche 
Sprüche Walthers von der Vogelweid© werden noch auf diese 
Verhältoiaae belogen Es ist daher an sich gar nicht un- 
wahrscheinlieh, dass Reinmar Ton Zweter diesem Treiben ganz 

') Schirrmachcr I, S. 182. Leo Vorlesungen III, S. 258. 

^ Gottfried V. Neifens Lieder, herausg. von Haupt. 8. 41, Z. 4 f. 

^ Xnrich von Singenberg in Wackemagels nnd Riegers Wal- 
ther, Spr.e—lO, zu vgl. mit Vorrede S. XVII-XVIII. 

^ Rieger S. 45—65 ; anderer Ansicht tat freilich Mensel a. a. 0. 
S. 844. 
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AUS dem Wege gegangen ist, oder das« er, falls er dafiselbe 
eine Zeitkog eben&lls mit ansah, doch sehr bald sich wieder 
davon wegwandte. Fttr letstore Annahme gkube ich in Spr. 172 
einen Beweis geftinden zu haben. 

Ohne Zweifel hat man hier an König Heinrich and au 
Beine Rathgeber am denken. Letasiere Teigleicht der Dichter 
mit den Jägern, welche den jungen Adlern den Schnabel 
sperren und das von den Alten ihnen zugetragene Futter für 
sich nehmen, Z, 9 L 

da^ geltch ich zao den lAt Hüten, 

die dd junge herren han 

die la^ents ob den krawen stau, 

nnt nement sie die hasen mit den hinten. 

Bass die Habsacht ein Beweggrund der Bathgeber König 
Heinrichs war, wird allgemein angenommen 

Ungefähr um dieselbe Zeit oder doch wenig später schönen 
die zwei zusammengehörten Spräche 212 und 213 gedichtet 
zn sein; den Inhalt derselben bildet die dem ganzen Hßttel- 
alter geläufige Theorie der beidüii ScliwerUjr, des geistücheu 
und des weltlichen. Die Sprüche müssen ohne Zweifel in eine 
Zeit fiUlen, in welcher Friede zwischen Kaiser und Pabst 
herrschte , und in welcher ein einträchtiges Vorgehen beider 
Gewalten in Deutschland wunschbar schien. Nun waren aber 
Friedrich und Gregor nie so sehr auf ' gegenseitige Unter- 
Stützung angewiesen wie zu der Zeit, da der Entere des 
päbstlichen Baimes gegen seinen ungehoisiinieu Sohn , der Letz- 
tere des kaiserlichen Schwertes gegen die aufrüiu'enschen Römer 



1) Scbirrmacher I, S. 238. Leo a. a. 0. S. 260. 
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bedurfte. Eine solche Lage der Dinge war nun in der Tbat 
im Jahre 1232 eiiigetFßt«n, und dieselbe dauerte, weim awh 
nicht ohne Stdnmg, fori bis sur Untanrerfniig König Hein- 
richs. Der Kaiser selbst hatte in einem am 3. December an 
Gregor erlassenen Schreiten die beiden Sdiweirter erwähnt*); 
doch passen im Grunde die beiden Sprüche anch ganz woU 
auf den Sommer des Jahres 123 i, als Friedrich den Pabst in 
Keate besuchte ^j« so dass man zwischeu 1232 und 1234 
Bchmtnken kum. Spfttnr mdchte ich dieselben nicht anseteen, 
da nichts die sdion erfolgte Ankunft des Kaiser« in Deutsch- 
land andeutet uud die Schlusszeile von Spr. 213 nur zu ver- 
stehen gibt, dass zur Zeit der Ab£u(8nng noch kein geregelter 
Zustand im Lande . eingetarat«! war. Beinmars Anncht von 
den beiden Schwertern ist Übrigens die, dass beide neben ein- 
ander zu steUen seien, so fla^->a jedes auf die Unterstützung des 
andern angewiesen ist Daher kUngt es schon Spr. 129, %. 9 
als Vorwarf, wenn der Dichter dem Pabst vorwirft, er wolle 
mit beiden Schwei-tern streiten. 

In Folge der immer drohend^ Steilang, welche K6nig 
Heinrich semem Yator gegenfiber einnahm, war denn endlich 
der Kaiser nach Deutschland gekommen im Mai des Jahres 
1235^). Schon Spr. 140 zeigt die Hoüuungen, welche die- 
jenige Partei auf ihn setzte, welche an dem Treiben des jungen 



') Schirnnacher II, S. 282 f. Das Schreiben selbst: Höfler 
Kaiser Friedrich II., Anh. Nr, XL 

^ Böhmer reg. Fr* 8. 195, Nr. 751. 

AduiKob äussert sich der gleichzeitige Sachsenspiegel I, 1. 
(& 153 il. bei Homeyer). 

4) Böhmer reg. Fr. S. 16U 
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Kdnigt kein Gefimen hatte ; binwiednnm seeigt der Anfang des 
Sprnches an, daas der Kaiser sor Zeit der Ab&ascmg desselben 

noch nicht Gericht gehalten liatic : 

Der keiser wü des ricbes brot 
mbt unverdienet e^^en; nftcb geribte ist im 

s6 nftt, " 
da3 dem hungerigen beru näch boniges spise 

nie so not enwart. 
Gerihies wil er sieb nn säten, 
sin hochtragendes swert m u o ^ diucli die 

schuldebafien waten : 
ir "vridebrecben, wi^^et, da^ man incb Ton 
den vride bähenden schart. 
Swelcb tumber sich gegen ainer wisheit 

ure^et, 

der wirt der sinne von siitaten entsezset. 

Uüd noch deutlicher sprechen die vier Schlusszeilcn dafür : 
Yolvert er, als er's hat begannen, 
sö hüeten sich ▼or sCnen sügen 
selpberren, herren, swi si mfigen: 
der toren heil hkt widerswal gewunnen. 
Indessen wird Z. 9 angedeutet, der Kaiser habe sein Gericht 
über die Sdinidigen, wenn aueb noch niebt ToDföhrt, doch 
wenigstens begonnen, nnd in Folge dessen darf der Spruch 
nicht zu 5?pät angesetzt werden. Bekanntlich zog Friedlich am 
15. Juli in Worms ein und warde daselbst von zwölf Bischöfen 
untw denselben war auch Bischof Landulf von Worms — 
cmpfanjwen. Zur selben Zeit aber liess er seinen Sohn Heinrich 
gelangen nehmen und dann spater als Ge&ngenen nach Apulien 
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führen Da luu der berühmte Mainzer Eeidutag, an wel- 
ehern der fiühere Rechtsmtand fibeiall heigertelli wurde, ge* 
rade einen Monat später abgehalten ward«, w ist nicht un- 
wahräckeinlich , dass unter dem Begiim des kaiserlichen Gericht« 
die ▼orläiifige Gefangennehmnng des deutschen Kdnigp su ver- 
stehn ist, dass also Spr. 140 nach dem 15. Jnli, aber vor dem 
15. AugiLat gedichtet wurde, oder docli weiilgatenSf ehe die 
Beschlüsse des Reichstages überall bekannt wurden. 

BeutJich sind dagegen in Spr. 138 die Bezüge auf den 
Beichstag, welcher m Mainz den Itt. August 12S6 eröfifoet 
wurde 2); auch in Spr. 139 und 142 wird der Verdienste des 
Kaisers um Herstellung . von Zocht und Ordnung im Reiche 
gedacht. Und die ganze Art und Weise, in welcher in allen 
diesen Sprüchen von Kaiser Friedrich gesprochen wird, be- 
weist, daas der Dichter denselben als einen in Deutschland an- 
wesenden preist, dass dieselben also zu gar keiner andeni 
Zeit können gedichtet sein. Eben dieser Ansicht ist auch 
Räumer^), und man darf überdieäs vermuthen, Reinmar von 
Zweter habe damals vielleicht den Kaiser von Angesicht zu 
Angesicht gesehen, nur nicht, wie Von der Hagen glaubt, in 
Oesterreich; eher läset sich an die Zusammenkunft denken, 
welche der Kaiser den 27. Juni 1236 zu Augsburg mit meh- 
reren süddeutschen Fürsten, unter andern mit Konig Wenzel 
von Bahmen hatte *) \ in diesem Falle ist es wohl mü^h, dass 



*) Böhmer reg. Fr. S. 
^ Ebend. 

^ Gesch. d. Hohenstaufen und ihrer Zeit; 9(e Aufl., Bd. HI, 
8. 888-89. 

Böhmer reg. Fr. S. 168, Nr. 86a. 
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Reinmar in Wenzels Gefolge war, wiewohl Bich nsfürlibb übef 
zeagMide Gründe hieiür nicht finden. Dagegen lässt sich einiger- 
nMfisen aus difisen ^pd&oheD a^Uessen, das» Reinma]* damals 
eben moht mehr in OMterreioh war; denn als Unterthan 
Friedrichs des Streitbaren hätte er gewiss die in Spr. 140 
atugeiproi^enen Uo£&Hiiigai fiir sick behalten. Zwar befiind 
aieh der Ibrsog «aftef den Fürsten, welche za Neumarkt in 
Steiermark hn Mai 1235 den Kaiser lunvillkommten •); allein 
er galt eigentlich ächun 1234 für gefährlich^), und der Um- 
ftta&d, dan 123li Anaelm ▼on JiutiBgen, geächtet, an finn senie 
laBußht nahm*), beweist, dass der Hersog daAials fOir einen 
Feind des Kaiser» galt; 123ö wurde er bekanntlich ebenüaUs 
geächtet^). 

Wenn Spr. 142 Z. 11 — 12 von einer Grftter gespreohen wix'd; 
die dem Reiche trotz dem fcaiserKclien €^e^^cht noch in den Zähnen 
atecke, so ist damit ohne Zweifel auf den stäts fortdauernden 
Tmkx der lombardiachen Städte hingewiesen , welche sich 2War 
hin und wieder einechttchtem, niemditi aber xa vöUigeif D«(- 
müthignng bringen Hessen. 

Minder deutlifdi sind die Bezüge in Spr. 143 ; man k&nnte 
an Bieehof Laadolf -von* Worms' denken; besonder^ wegen* Z. 11^, 
in welcheir eine Andenttmg anf Gregor« IX Beihülinngett filr 
Landulf liegen kann*); indesa lassen sich liier blosse Yer 
nmthungen, keine besttimaiten Behauptnng^ aufiitelien; 



>) Schirrmacher I, S. 280. 

2) Ebend. S. 248. 

3) Ebend. S. 251, U, S. 320. 
«) Böhmer reg. Fr. 168. 

fi) Leo Vorieaungen III, S. 372. 
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Nach all dem bisher Gesagten ergibt sich nun ziemlich 
Übt, clA88S|Hr. 176, Z. 10 

„ verrfttet der vater nd sfhi Idnt 
auf König Heinrichs Gefangennehunuig nicht darf gedeutet 
werden 1), weil Reinmor gerade damals in so feurigen und 
bilderreichen Worten das über die Schiüdigeii ergangene Ge- 
richt preist. Und auch sonst spricht der milde und väterHche 
aber klagende Ton des ganzen Gedichtes gegen eine so frühe 
AbfiMSi]2^;8aseit; ao namentlich schon die An&ngszeil^ : 
Yil wiser man, nA hoere mir, 
ein dinc, das wol geteilet ist, daj wii ich 

teilen dir 

hievor was triuwe und dre, Trönde bi znht 
und aUes gnotes 'vil eto. . . . 

Der gefiwigcne Kaisersohii lebte allerdings noch geraume Zeit 
nach 1235, und erat 1242 starb er (am 12. Februar) in seinem 
Kerker zuMortarotto'). Man kßmito daher aimdbaiei») ReSiunar 
habe den Spruch est später, erst als er selbst Tom Kaiser ab- 
gefallen wai% verüisst; allein dem widerspricht liinwiedcrimi der 
Wortlaut von Z. 10, munenüich das Wdrtlein nUA". Kurs 
eine Bemehong auf das SchiokBal Kdnig Heiarichs ist hier meht 
wolil anzunehmen; möglich, dass man eher an die spätem Zer- 
würfiiisse Kdnig Wenzels von Böhmen mit seinem Sohne Otto- 
cor ssn denken hat (s. untoi). 

3. Bei Alidi TM Kaller Mellrich II. 

Bis aum Jcüire 1236 hatte Reinmar von Zweter auf der 
Seite Kaiser Friedrichs II gestanden; aber gerade die grössten 

<) So gedeutet von y.d.Hagen Ms. IV, S.495 a. 
3) Böhmer reg. Henrid YII, S. 2GS. 
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Lübest'ihcbungen des Kaisers sind auch das Letzte, was er zu 
dessen Cruiisteu gedichtet bat. Unter den nun zu besprechenden 
Sprfichfln finden neh mehrere, welche unzweideutig am erken- 
nen geben, dass in des Dichters Gesinnuiig eine Yerftuderong 
eingetreten ist. Nicht zwar als ob Reinmar daa Kaiserthum 
als solches angegeben hätte; im Gegentheii, er fordert die 
Forsten mehrmals wn einer Wahl auf, und die Kfiufliohkeit 
mancher unter ihnen reisst ihn zu gewaltigen Aeusserungen 
des Zornes und der Entrüstung hin. Aber mit der Person 
Friedridis II hat Reinmar fortan gebrochen, und, so hoch er 
ihn Tormals gepriesen, jetst ruft er den allmSchtigen Oott im 
Himmel an, Friedlich von Staufen zu widerstehen (Spr. 145) 
und mahnt den heiligen Vater in Rom davon ab, sich mit dem 
Kaiser auszusöhnen (Spr. 132). 

Einen Gruiid dieser Gesinnungsänderong gibt zwar Rt^nmar 
nirgends an; ich denke indess, sie war durch die Xiegierungs- 
weise und den Ghamkter des Kaisers mehr als gerechtfertigt* 
Weon die slanfischen Kaiser sich schon seit Barbarossa an- 
gewöhnt hatten t das Reich gleichsam in das Sclilepptau ihrer 
pers&ilichen oder ihrer Familienpolitik au nehmen so mochte 
das angehen, so lange sie das AuseinanderfoHen der einaelnen 
Theile desselben äusserlich wenigstens durch glänzende Kriegs- 
thaten zu 'verdecken wuBsten, so lange auch, als Gegenwart 
und Anwesoiheit der durch ihre PersÖnlichkdt most so be- 
zanbemden Könige wirkten. Letztere Mittel hatte Friedrich II 
offenbar zu wenig angewendet; er zog die absolutistische Re- 
gierungsweise m Unteritalien der beschrankten aber sicherem 



*) Höfler Kaiser Friedrich II, S. 2. 
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dflotsdhen KdnigB^fewalt vor und brachte in Folge deaidii einen 
nur klemen Theil seines Lebens in Deutschland sa; was aber 
Tapferkeit und Heldenmuth anbetrifft, so atand er hierin trota 
seinen vielen Kriegen dem gemtUagen Barbarossa weit nach. 
Und nun ToUends der penÖnHche Charakter Friedrichs H; be« 
kenntlich ist derselbe seit Jahrzehnten ein Zaukapfei der Ge- 
schichtsforscher. Alles in Allem genommen scheint mir indess 
doch Leo bis Jetst das wahrste und richtigste Urtheil aber den 
Kaiser gef&llt zu haben >), wihrend namentlich Sehimnacher 
von dem Vorwurf allzuweit gehender Ehrem'ettuugsverauche, 
kaum freisrosprechen ist'). 

Beijenige Spruch, in welchem Reinmars verftnderte Oe- 
8im[X\mg zuerst zu Tage tritt, ist Spr. ; 

Ach Korne, wie du verwitwet bist 
unde der stud verweset; swer der vr6ne 

vlf^ic ist, 

der mionet Got noch Goteä reht, er si halt, 

* 

swer er si etc. ... 
Fabst Gregor IX war den 21. August 1241 gestorben*) 

und erst am 25. Juni 1243 erhielt er an Sinibald i iesco au> 
Genua, jetzt Imiocenz lY, einen Nachfolger^), nachdem der 
im October 1241 erwfthlte GöleetanlY schon weidge Tage nach 
seiner Wahl ebeuMs versebieden war*). Zwischen Gregors 

und Cölestins Hinscheiden war also der päbstliche Stuhl noch 



») Leo Vorlesungen III, S. 150—162. 
2) Ebend. S. 149 , Anmerkg. 
^ Böhmer reg. Greg. 8. S61. 
^ Beg.Innoo.IV, 8.868. 
^ Reg. Cölestini IT, 8. ^2. 

3 
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nicht aaf&tUeud lange erledigt gewesen, und ohne Zweifel ist 
Spr. 228 erst gedichtet worden, als anch Pabst Gölestin seinem 

Vorgänger ins Grab nachgefolgt war. Kr.^l als der neue Pabst, 
als ausser ihm noch ein Mitglied des Cardinalcollegiums der 
PesÜnft des römischen Spätsommers erlegen war, als dann die 
noch ttbrigen CardiniÜe bestürst die Stadt Terlassen hatten, 
da konnte Eeimuar Eom verwittwet und dm pähstlichen Stuhl 
yerwaist nennen. 

IHcgenige SteDe mm, ans welcher besthnmt hervorgeht, 
dass der Dichter damals nicht mehr zu Friedrich II hielt, ist 
Z. 10 und 12; hier bittet er Gott um » voget und ewart d.h. 
um ein weltliches und geistliches Oberhaupt, die sich beide 
nicht mit Simonie befleckten. Wodurch R^nmar zu dieser 
SinnesändeiTing gebracht wurde, lässt sich freilich uicht mehr 
genau ermitteln* War es schon die abermalige Bannung des 
Kaisers (Pahnsonntag 1239), war es die gewaltsame Weg- 
fangimg der nach Rom zum Concil reisenden Prälaten, oder 
war es erst die uuverzeihUche Gleichgültigkeit Friedrichs gegeu- 
Ikber den im Osten Deutschlands einbrechenden Mongolen -~ 
genug, Beinmar war aus einem bisherißten Anhänger des Kai- 
sers jetzt dessen Gegner geworden. Möglich ist es, daas auch 
persönliche Grönde und Interessen dazu mitwirkten, etwan die 
SteUnng, welche Kdnig Wensel den Staufern gegenfiber ein- 
nahm '). Trotzdem enthält der angeführte Spruch inmier noch 
Vorwürfe genug gegen die Geistlichkeit ; so z. B. der Z. 2 — 3 
den Bewerbern gemachte Vorwurf, obsohon es -gerade der 



I) Wensels Politik war damals, weil eine durchaus selhstsÜöh' 
tige, eine ziemlich sehwftnke|ide« • 
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Kaiser war, der, indem er die Wahl fortwährend hemmte, 
den Cardinalen am unermüdlichsten ihr Zögern Torlneli. Dass 
nun Reimnar, obschon persönlich nicht mehr des Kaisers Vi ound 
ge Wissermassen noch unter dem FJinfluss clor g^liibelliiuschen 
Anachannngsweise stand, ist leicht bogrciilich* Vorwürfe, wie 
sie Z. 3 — 6. erhoben worden, hatte bekanntlich auch Kaiser 
Friedrich nicht gespart; nur kh'ngt dergleichen in dem Munde 
des aufrichtig frommen Dichters besser als die Sehnsucht nach 
Wundem, wie rie der Kaiser damals aiissprsch. Z. S wird 
eine Anspielung auf den schnellen Tod Cölestins IV enthalten ; 
der Dichter wünscht, class jeder neue Vnhst, der sein „vater- 
recht" gering achtot, eines ebenso plötzlichen Todes sterben 
möge. Doch ist damit nicht gesagt, dass Reinmar in dem un- 
erwartet raschen Tode des Pabstcs eine göttliche Strafe er- 
blickte, weil man ja einem Manne, der sein Amt nur wenige 
Tage bekleidet hatte, derartige Vorwürfe nicht woU machen 
konnte; er wftaischt nur, es möge jedem ünwüi-digeu so gelm, 
wie es Cölestin ergangen war. 

Am 25. Juni 1243 war sodann Lfinocenz lY gewählt wor- 
den, imd es war natürlich, dass von beiden Seiten Versuche 
gemacht wurden, den zwischen den hüclisten Gewalten der 
Christenheit entstandenen Streit zu schlichten. Am letasten ' 
Iförztage des Jahres 1244 war es in der That zu einer Art 
Ton Ausgleichung gekommen. Damals schworen in Kom öffent- 
lich vor dem Kaiser Balduin von Konstantinopel, vor den 
Cardinälen, den Senatoren und dem römischen Volke die drei 
Machtboten Friedrichs, Raimond Ton Toulouse, Peter von 
Vinea und der Grossrichter TIaddäus von Suessa, der Kaiser 
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verde sich der Entscheidimg der Kirche unterwerfen ') Um 
diese Zeit mm, glauhe ich, ist Spr. 132 gedichtet worden. 
Was der Kaiser In Deutschland Gutes unterlassen oder Schlim- 
mes begangen hatte, wurde natürlich durch eine Aussöhnung 
mit dem pähstlichen Stuhle nicht gut gemacht; ein so inseitiges 
Vorgehen ohne Zunehung der Beichsstande musste ICss&Ikn 
erregen, und, Ton diesem Standpunkte aus betrachtet, ISsst 
sich auch der Ausdruck „ rünen " wohl auf dasselbe anwenden. 
Demnach ist der Sinn von Rmnmars Spruch ungefähr folgen" 
der: »Der Pabst soll weder einen Unschuldigen anschwärzen 
noch einen Schuldigen rein zu waschen suchen. Hat er aber 
einmal Jemand för schuldig erkannt und dttugooiäss mit d«n 
Banne belegt, so genögt ein in der Stille getroffenes Abkommen 
mit drei Männern nicht, einen vor aller Welt ausgesprochenen 
und bei jeder Gelegenheit erneuten Bannfluch aui^uheben. Ist 
der Kaiser unschuldig gewesen, so kann ihn kein Bann so be- 
flecken, dass seine Unschuld nicht wieder an den Tag kommt; 
war er aber schuldig, so mag er es auch bleiben und lleinmar 
^ wenigstens will dessen Schuld, so viel an ihm liegt, der Welt 
bekannt machen, selbst wenn sie im Lateran sollte sugedeokt 
werden. 

Es folgen jetzt zwei Sprüche, 186 a und 186 b, weiche zum 
Preise des Erzbischofb von Mainz, Siegfrieds HI, aus der Familie 
von Eppstein, gedichtet sbd. Man könnte vielleicht versucht 
sein, dieselben schon in das Jahr 1234 zu setzen, als Siegfried 
zu dem in Italien weilenden Kaiser als Gesandter, vielleicht 
aber auch als Ankläger seines Sohnes Heinrich kam in die- 

') Böhmer reg. Fr., S. 196—197, 
') Schimnacher I, S. 244. 
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■em Falle würde namentlich die Schltisneile des ersten Spraohes 
„ Bteinbocices wts kan er wol berge stigen " gut passen. Dieser 

Annahme widerspreclien indess wieder andere Umstände. In 
Spr. 186 a findet sich u&mlich eine Anzahl von fiüdem und 
AnsdrQcken, welche mit den (Spr. 139) sum Lobe Kaiser 
Friedrichs gebrauchten oft ganz wdrtiich übereinstimmen. So 
das Bild des Krnnichhalses und der Süausseaaugen, wähi-end 
an die Stelle der Ebersohren von Spr. 139 hier Luchsohren 
getreten sind; &mer ist su vergleichen Spr. 186a, Z. 7: 

er wei^ wol, velt hat ougeu, walt hat ören 
mit Spr. 139, Z. 1 : 

Walt h&t dren, velt hlit gesiht etc. . . . 
Und gerade wie Spr. 186 b der Eifer des Erzbisehofs nach 
Ehre der Sehnsucht eines Bären nach Honig vergUchen wird, so 
h^sst es Spr. 140 vom Kaiser, er habe ein noch stärkeres Be- 
dfirfiaiss, G^ericht zu halten, ab der hungrige B8r nach süssem 
Honig. Xuu wäre es doch in der Thal nicht passend gewesen, 
im Jahre 1235 den Kaiser mit denselben Ausdrücken zu loben, 
welche kurz vorher zum Preise eines blossoi BeichsflQrsten 
waren gebraucht worden. Weit eher ist es hingegen möglich, 
dass Reinmar dieselben bilderrekshen Worte, mit welchen er 
einst das Oberhaupt des Reiches gepriesen hatte, jetzt, da er 
von jenem abgefidlen war, atüp eanen Andern übertrug, und 
zwar gerade auf jemand , dem der Sturz des Kaisers erwünscht 
war. Es wird daher am passendsten sein, die beiden Strophen 
anf die Th&tigkeit zu beziehen, welche Siegfried von Mainz 
seit 1241 auf den Sturz Friedrich II verwandte. Rastlos 
thätig, zuerst für die Wahl Konrads IV, seit 1237 als Reichs- 
kanzler, 1238 an der Seite König Konrads vor Brescia, 1239 
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ftls Gegner des damals päbstlich gesinnten Baiernlierzogs ge- 
bannt, bald aber vom Baun wieder gelöst entspricht er von 
nun an, als Haupt der dem Kaiser feindseligen rheinischen £n- 
bischöfe, vollkommen dem yon Beinmar entworfenen Bilde. Er 
war ein gewaltiger Uklaun, wie es ja schon durch sein Grabmal 
im Dome zu Mainz bezeugt ist, jedoch nicht immer zum Besten 
seines Bisthums nnd^ des Beiohes; einstweilen aber waren 
seine Bemühungen, den Kaiser zu stürzen, anerkeimenswerth, 
Zinna 1 da aiQ zu Antaug einen nicht geringen Grad von Muth 
und Beharrlicheit erforderten'). 

Die Ab&ssung der beiden Sprache 186 a und 186 b fUlt 
frühestens in daa Jahr 1241, spätestens 1246; sie müssen aber » 
jedesfalls etwas vor der Wahl Heinrich Raspes gedichtet sein» 
weil Beinmar mit letzterer, also auch mit den Bemühungen 
der geistlichen Fürsten um dieselbe, nicht zufrieden war; da 
die Königswahl des Landgrafen nun schon im Mai 1246 statt- 
&ndr so wird wohl mit *dem Schlnss des Jahres 1245 die 
ftusserste Grenze für die beiden Sprüche zu setzen* sein. 

Inzvnschen war Pabst Innocenz IV im Sommer 1244 aus 
Born geflohen und hatte ein Jahr später (28. Juni 1245) in 
Lyon das verl^LngnissTolle Goncil eröffiaet '). Nachdem daselbst 
in feierlicher Sitzung die Absetzung des bisherigen Kaisers war 
verküntlt't worden, forderte der Pabst am 17. Juli die Wahi- 
fürsten Deutschlands auf, einen neuen König zu wählen^). 

*) Schirrmaoher lY, 8. 8 f. 

2) Spr. 186 b, Z. 2, wird wohl mit Von der Hagen (Ms. IV, S. 498) 
auf die zunächst von Mains abhängigen BisÜiümer Worms und 

Speier zu deuten sein. 

3) Böhmer recf. Innoc, S. 366, Nr. 2S. 
Ebend. Nr. 2i. 
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Audi Rcinuiar von Zweter ergriff diese Gelegeoheitt den aur 
Wahl Berechtigten ihre Rechte und Pflichten ans Hen za 
legen; indem jedoch der Dichter so der Person des Kaisers 
untreu gewordeu ist, unterlässt er doch nicht, die Füi^sten zu 
mahnen, sie möchten nicht das Beich die Misaethaten des 
Kaisers ent^ten lassen; daher Spr. 148» Z. 6f: 

sit ii' dem keiser gram, die räche lät niht 

über daj riche gen, 
Ir sult des riches wol von rehte schönen, 
swenne ir dem keiser nft genemt die crdnen. 
AehnUchen Inhalt hat auch Spr. 149, wo der alte Gianz des 
Reiches seiner jetzigen »unwerdekeif gegenüber gestellt wird. 
Vehrigens sollen die Ffirsten, wenn sie einen neuen König ge- 
wählt haben, diesem inibedingt gehorchen; verielilt ur biuh je- 
doch, 80 sollen sie wieder eine neue Wahl vornehmen, Z, 10 — 12: 
werde er in Hep, sd st^t im eben, 
nnt s! des niht, sd Ut iu geben 
daj riche wider ze haut, so ii'^ goruüchefc. 
Man e|eht, die Idee einer festen £rbmoiiarchie war damab 
selbst aufrichtig deutsch Geannten förmlich abhanden gekommen. 

Gegen Friedrich II ist auch noch Spr. 145 gerichtet; doch 
spricht hier der Dichter die Beziehung erst in der Schluss- 
seile ans. 

Es folgt Spr. 170. Auf dem Goncü zu Lyon hatte be* 

kanntlich Lmocenz lY eine An/ahl schwerer per^önUcher An- 
klagen gegen den Kaiser erhoben. Gegen diese suchte sich 
Friedrich auf mehrfiiche Weise zu vertheidigen, zueri in einem 

Schreibt u an die rrälaten und Barone Englands, dann in einem 
zweiten an alle christlichen Fürsten gerichteten. Da die päbst- 
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lidie Partfli threrseits es nicht nnterUett, BettehnSnche mit 

Bullen allenthalben im Reiche umherzusenden, so vdvd auch 
der Kaiser mcht versäumt haben, in den ihm ohnediess meist 
treu ergebenen Beichast&dten dcli achrifUieh gegen die ihm 
gemachten Yorwfirfe der Eetierei, des Unglaubens und der 
Unkeuschheit zu vertheidigen. Obschon ich dergleichen weder 
bei Böhmer noch bei Schimnaoher snsdrttcklich bezeugt finde, 
itehe ich nicht an, Rehunar selbst hier als Quelle au betrach- 
ten. Entscheidend ist übrigens fiir die in Spr. 170 zu suchen- 
den Beziehungen die Schloaszeile : 

in* wei^, ob ej ein PoUesch zouber tante. 
Dass des Kaisers Briefe nieht gans ohne Wirlrang bfieben, er^ 
hellt namentlich aus Z. 10 und U ; aufEeimnar selbst acheinen 
sie hingegen keinen £indnick mehr gemacht au haben. 

• 

4. Ym IM hli 12Ü. 

Beimnar hatte den deutschen Fürsten von seinem Stand- 
ans eine neue Ednigswahl angerathen; alleui von den 

Erwartungen, die er an eine solche geknüpft hatte, war keine 
in ErfüUlong gegangen. Die Wahl des Landgrafen Heinrich Bsspe 
yon ThOringen war eine ftussert einseitige gewesen, nnd die 
grossem weltlichen Reichsftlrsten hatten sich an derselben fast 
gar nicht hetheiligt. Die Hauptschuld aber an der Wahl einer 
dgentlich nichts weniger als edlen und gxoesen PersÖnUchkeit 
som deutschen König mochten die Erablschöfe Ton Mains und 
Köln tragen, und ilir Benehmen wird daher von Reimnar 
Spr. 229 hauptsftchlich gerügt Man könnte auch an die Th&tig- 
keit des Mainzer und Kölner Enbiaehofr vor der BoppehvaU 
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TOD 1267 denken; allein dann würde Z. 5^6| weklie einen 

noch lebenden Kaiser voraussetzt, nicht passen. Allerdings 
lässt eich die Zeile auch '^o mit des Dichters jetziger Gesimiuiig 
nicht recht in Einklang bringen; iudeas ist es ja nicht ganz 
vmnöglich, daae Reinmar in Folge der unheilvollen Zerrissen- 
heit, welche sich jetzt allenthalben bemerkbar machte, wieder 
mit einer gewissen Sehnsacht an da« iriäihex verschmähte Beicha- 
oberhanpt zurfickdachte ; der Adler war doch mehr werth in 
seinen Augen als die Mücken, welche ihn jetzt m yertreiben 
suchten (Z. 12). Streng genommen kuuuie man freilich auch 
jetat noch einwenden, es kSnne von einer Vertreibung des 
Kaisers nicht die Rede sein, weil derselbe Deutschland schon 
seit Jiiiuen nicht mehr betreten hatte ; es wird indessen wülil 
. erlaubt sein, in Z. 12 statt an Friedrich selbst an König Konrad 
dSssen Stellvertreter, zu denken. Zw 7 bistuom waren 6 
in des rtches hnote" enthält ohne Zweifel einen Yergleich mit 
j5iihern Innehabeni dewell^en ; zunächst wird wohl an Engelbert 
den Heiligen zu denken sein, vielleicht auch weiter zurück an 
Reinald von Bassel und Christian von Mainz; von Engelbert 
sagt bekanntUch Cäsarius von Heisterbach : „ tarn stxenue et 
tarn fideliter negotia per totam Alemanniam administravit tan- 
tamque pacem fedt, nt gloria et fiuna nominia ^us longa late- 
que difinnderetur" *). Dass Reinmar von Zweter sich zur Zelt, 
da er diesen Spruch verfasste, selbst am Rheine rauss befunden 
haben, gebt aus Z. 5 hervor und ist schon früher (S. 4) er- 
wihnt worden. Ueber die PersönBcbkeit der beiden getadelten 



I) Bdbmer fontes rer. Oerm. II, 8. 981. 
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Kirchenfürsten vgl 3cbin*macher Bd. IV, S. 8 S.\ Konrad von 
Köln vmd n vir fuiio«aa et bellicoBua genannt >). 

Eine Ans^jiclung auf den kurzen Glanz von Heinrich Raspes 
Königtlium enthält wohl Spr. 73, Z. 6. Zwar war dersulbe 
nicht gerade am Pfingstfest, aber doch am Uimmel&hrtstage 
des Jahres 1246 zum deutschen König erwählt worden^); allein 
noch vor Ablauf eines Jüihres starb er im Februar des Jahres 
1247 80 dass sein Königthum mit dem des zumal in Oester* 
reich üblichen und der YoUcssltte angehörenden Pfingstlcdnigs 
eine gewisse Aehnlichkeit hatte. Wie dem Könige selbst mochte 
es auch manchem seiner Anhänger ergehu; isuerst hob sie das 
Glücksrad in die Höhe, und das Jahr darauf sanken sie wieder 
(Z. 10). 

Schwieriger noch ist die Frage, wen eigentlich Reinmar 
nach Kaiser Friedriclis Absetzung am hebsten auf dem deutschen 
Königsthrone gesebn hätte. Die schon besprochenen Sprüche 
148 und 149 geben hierüber keinen Aufschluss, hhigogen 
glaubt Von der Hagen einen solchen in Spr. 150 und 151 ge- 
funden zu haben '^). Spr. 150 n&mlich wird König Erich der 
Heilige von Dänemark (f 1250) und Spr. 151 der Böhmen- 
könig Wenzel gepriesen. Nun ist aber im ersten der beiden 
Sprüche ein solcher Wunsch eigentlich nirgends ausgesprochen, 
und es wiitl im Grande blos Erichs edler Sinn, zumal seine 
Freigebigk^tf gepriesen. Wie aber ein Dichter von der vater- 
ländischen Gesinnung Reinmars von Zweter dazu gekommen 



t) Sohirmaoher IT, S. 847, Amn. 21. 

2) Reg. V. ;24e-1818, S. l. 

3) Ebend. S. 3. 

4) Ms. lY, Ö. 496. 
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^Ire, einen Fürsten wie Erich, der bei allem persönlichen 
Edelmutli Icauin in seinem eigentm Hause Meiäter war, für 
die deutsche Königswahl zn empft;hlen, ist mir unbegreiflich; 
einen solchen Rath dtlrfte man weit eher einem Feinde des 
deutschen Volkes zutrauen. Ans dem ganzen Spruche wage 
ich höchstens zu schliessen, dass Reinmar an den dänischen 
Hof gekommen ist und dort der Freigebigkeit König Erichs 
sich erfreut hat; das war auch vollkommen genug, einen Dich- 
ter jeuer Zeit zur Lobpreisung de.sselbeu zu bewegen; dass die 
Minnesinger ^Poeten sind, die ihre Wohithäter loben*', hat 
schon Bodmer ausgesprochen *)• b^ Uebrigen muss der Sprach 
in die Vierzij^erjahi'c des drcizeliiiton Jaluhunderts fallen, da 
König Erich 1241 den Thron bestieg, im Jahre 12Ö0 aber 
ennordet wurde ^. 

Ebenso wenig enthält sodann Spr. 151 eine wurldiche 
Empfehlung det* Königs von Böhmen für die deutsche Königs- 
wärde. Denn die Schlusazeilen des Spruches, wo eine Er- 
wähuung der deutschen Krone gewiss am Platse gewesen wibre, 
lauten einfach : 

m 

der sunne zimt niht ba^ dem tage 

danne der edele krönetrage 

B^heim lant Gote und uns z'einem TÜrsten. 
Hier hätte der Dichter gewiss nicht das Wort „ Fürst " ge- 
wählt, wenn er Wenzel die höchste aller Fürstenkronen zu* 
gedacht hätte. Allein er thnt dieses schon Z. 7, und der 
ganze Spruch fecheiut keinen andern Zweck zu haben, als die 

1) Sammlung v. Minnesingern a. d. schwäb. Zeitpuncte. Vor« 
rede 8. V. 

2) Geschichte v. Dänemark v. Philippi , II , S. 28. 
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Freigebigkeit des Bdhmenkönigs za preisen qnd zugleich Rein- 
man pezadnUches Yerli&ltnisB zu demsslboi »zu* ^wähnen. 

So Tlel sich aus den eben besprochenen Gedichten nach- 
weisen lässt, bat aber lieimnar von Zwetex* weder Erich von 
Dttnemark noch Wenzel Ton Böhmen auf den deutschen Kdmga- 
thron befördern wollen; denn, wo er von diesen Beiden spricht, 
erwalmt er die Künigswahl nicht, und wo er von dieser spricht, 
wird der beiden Könige nicht gedacht (Spr. 148, 149). Wen 
•r aber am liebsten als Reichsoberhanpt gehabt hätte, spricht 
er gar nirgends aus, während man z. B. von Bruder Wernher 
bestimmt weiss, dass er , obgleich in spätei-n Jahren auch nicht 
mehr ein Anhänger Friedrichs II» doch den an König Kon- 

aus mehreren Aeusserungea im diitten Bande der Minnesinger 
(S. 11) I, 4, namentlich aus Zeile 3, 9, 10, 12*, was aber 
Wranhers Treue gegen König Konrad betrifft, so hat schon 
Von der Hagt^n auf dieselbe aiüinerksam gemacht Dagegen 
ist ein Spruch des Meissners ohne Zweifel eher auf Konrads 
Sohn, den Prinzen Konradin zn beziehen (Von der Hagens 
IlCs.in, S. 102 b, Kr. 91 und lY, S. 721), während der 
Spruch dos llardeprgers (Minnes. II, S. 136, Nr. 9) zwischen 
die Absetzung König Heinrichs und die Frwählung Konrads, 
also in das Jahr 1237 fitUt'). Bmder Wernher nahm also 
jedesfalls für König Konrad Partei, und es ist daher nicht 
unmöglich, dass der ihm in mancher Minsicht so ähnliche 
Beämnar von Zweter dasselbe gethan hat Es lässt sich diese 



>) Ms. TV, S. 617b. 
^ £bend. S.44ea. 
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Annalime swar nicht mit bestimmten Zeagniasen belegen; allein 
fOx einen deutschen Dichter des droaehnten Jahrhanderts ist 

diese Politik woU die wahncheinlicbste , tmd sie ist auch mit 
Eonrads persönlichem Charakter ') nicht schwer in Einklang 
za bringen. 

Ans d«i nnn folgenden Jahren smd keine S|»rilche erhal- 
ten, in welchen Reinmar von Kaiser und Reich spricht Die 
Wahl Wilhehns von Holland, sowohl hinsichtlich der Mittel als 
der Betheliglung der dnam Berechtigten der Heinrich Raspes 
nicht nnfthnlich, und die nun folgende Regierung des schwachen 
jungen Königs war nicht dazu angethan, das Gemüth eines 
Tftterläaidisch gesinnten Dichters m fesseln; andrerseits stand 
einer heftigen und bittem Polemik doch Wilhelms im Ganzen 
nicht unedler Charakter 2) im Wege. König Willielm besaaa 
den Weisep der deutschen Königskrone ebenso wenig als Otto 
von Bot^daube, ehi Dichter aus der lütte des JfJurhunderts, 
schien Karfunkel, der unter dem m den Bhein versenkten 
Nibelungenhort sich befand 

Dagegen scheinen nnn mehrere Sprüche, welche sich auf 
Reinmars persönliche Yerhültnisse besiehen, in diese Jahre ge- 
BQizt werden zu müssen. Unter den Sprüchen nämlich , welche 
böhmische Verhältnisse besprechen, befindet sich einer, der 
Tielleicht eine geschichtlich genauere Deutong zulässt ab die 
Übrigen. Spr. 154 deutet der Dichter durch mehrere bildliehe 
Wendungen an, dass ilim andere, wie es scheint, geringere 



<) Böhmer reg. , Eiul. p. LXY. 
^ Baumer Hohenst (1. Ausg.) IV, S. 343. 
<) W. Grimm, Deutsche Heldensage, 8. 168, Hr. 64. (V. d. Hagens 
Ms.I,S7a.) 
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Leut« seines Standes ab und zu vorgezogen worden; bezeich- 
nend ist namentlich Z. 6 f : 

ich were nngeme Af des hehn ein ar, der 

Mch der miite wert; 

sinen schilt den wolde ich uiemer^ zitren 

wnr ich an küniges etat ob andern tieren 

alae der lönwe mit der lerdne: 

der bup kunt vliehen danne jagen, 

nnt lie^e ich mich den gerne tragen, 

s6 wurde mir der linte Spot ze löne. 
Den gekrönten Löwen hat Von der Hagen auf das Wappen des 
Böhmenkönigs bezogen, und dazu kommt noch die AehnUchkeit 
der Sprüche '153, 154 und 155 mit 152, in welch letatenn 
der König wirklich genannt ist Indess den Löwen und den 
Adler nennt Keinmar auch sonst, wenn er Muth und Frei- 
gebigkeit als besonders prdswürdige Tugenden hervorheben 
will; Tgl. Spr. 99 und 100, und die Anspielung auf Wenzels 
Wappen ist daher zum mindesten ungewiss. Der Vorwarf des 
Flielieiis passt oluie Zweifel besser auf Wenzel I als auf seinen 
kriegerischen Sohn Ottocar, und die Stelle ist also auf eine 
Zeit zu beziehn, in welcher Wenzel die Flucht der Gegen- 
wehr vorzog. Ain ehesten wird wohl an die Zeit des Krieges 
zwischen Vater und Sohn zu denken sein, an das Jahr 1248 
also, da Wenzel vor Ottocar wich und ohne Zweifel erst durch 
Truppen König Wilhelms wieder in sefaie SteBung eingesetzt 
wurde '). Die Iiier geschilderten unfreundlichen Verhältnisse 
nun, in welchen Reinmar zu König Wenzel muss gestanden 



1) liorenz, Deutsdie Geschichte 1, S. 88. 
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haben, «itreii aber gewiss damals noch nicht eingetreten, als 
der Dichter sich BOhmen, wie er Spr. 152, Z. 2 — 3 sagt, 
namentlich um dos Landesfürsten willen, auserkor. Vielmelir 
darf aus den noch erhaltenen Sprüchen, weiche böhmische Yer- 
hftltnifwe berühren, geschlossen werden, dass Reinmars Stelliing 
am Hofe TO Prag zuerst eine ehrenvolle war, die sieh jodoch 
mit der Zeit vorscliliinmerte. Schon aus Spr. 152 geht hervor, 
dass er daselbst im (ranzen sich geringer Anerkemrang erfreute 
nnd sich eigentlich bloss auf den König selbst verlassen durfte. 
Aber Spr. 155, der olme Zweifel auch an Wenzel gerichtet 
ist, enthält bereits Klagen Über den König selbst, und in 
Spr. 154 äussert sich Reinmar sogar verächtlich über dessen 
Person. Wahrscheinlich hatten sich nun die Yerhultnisso erst 
allmahlig so gestaltet, und es darf daher angenommen werden, 
dass Reinmar lange vor 1248 zom ersten Mal nach Böhpken 
gekommen ist; für diese Annahme Iftsst rieh auch Spr. 155 , Z. 7 
in Anspmch nehmen, foUs numlich das dort erwähnte Lehen 
ein böhmisches war. Es ist also wohl mögUch, dass Reinmar, 
wie schon früher behauptet wurde, bald nach 1230 nach Böh- 
men kam. Welche Partei er übrigens bei Ottocurs Aufstand 
gegen den Vater ergriff, wird freilich nirgends angedeutet; und 
es möchte daher schwer seui, hierüber etwas festzustellen; 
Ursache aber des schlimmen Verhältnisses waren, wie Reinmar 
Spr. 153, Z. 6 selber sagt, buse Gönner, theilweise wohl auch 
die EÜfiBrsacht, mit wdcher die ^vischen Böhmen die vom 
König unmittelbar begünstigten deatachen Dichter ansahen *); 



*) Etwan der Abneigung des bairisohen Volkes gegen die 
»Noi^Uichter« zn vergleidien. 
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indess hatte auch Walther von der Vogelweidc, welcher doch 
bloss an deutachen Höfen lebte, ähnliche Klagen zu führen. 

' Abgesehen von diesen Sprfichen, welche Besfige anf böh- 
mische Begebenheiten enthalten, hat Reinmar von Zweter in 
diesen Jahren seine Theilnahme mehr der Entwicklung der 
bOrgerliehen nnd sittlichen 2^ustande als dem Schicksal des 
Reiches zugewendet Erfreuliches zeigte sich da frwiich nicht 
eben häuiig; vielmehr erlosch unter den unaufliörlichen Fehden 
der grossen und kleinen Herren alle Ordnung, Zncht und Sitte. 
Diese Auflösung aller Gesetze und Sitten war fretUch eigentlich 
schon lange vor 1246 eingetreten; so lange indessen der Blick 
und das Interesse des Dichters noch auf die Gesanuntheit des 
Reiches gerichtet war, konnten dergleichen Einzelheiten bis zu 
dnem gewissen Grade übersehen werden* Jetzt aber, da das 
deutsche Kaiserthum so tief guiallen war, traten alle die ein- 
zelnen Gebrechen nackt und unverhüllt zu Tage. Biesen Zu- 
ständen, oder viehnehr den durch sie erregten Bfn pfim^ H^ig^in, 
▼erUeh denn auch Reinmar in seinen Sprüchen mannigfachen 
Ausdruck; z. B. Spr. 214 : 

Die liute sint gelandet wd, 
diu lant niht wol geliutet, meines sint 

die liute vol. 
luft und erde und himelzeichen n&ch ir 

rehte taont; 
das tbont aber die liute niht, 
unschiuhende und unschamende sündent 

da3 e3 der stht, 
der durdi ons wart gebom und an dem 

heren kriuze wart verwunt u. s. £ 
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Oder wenn er Spr. 106 über die Entartung der Turniere klagt 
und die bittem Worte ausspricht: 

Turnieren was e ritterlich, 
uüiBt.3rii«lerUch,t.blicha.s.w. 
Oder wenn er Spr. 141 über die Anmassang der Knappen ]dagt. 
Ferner Spr. 171 klagt Rehraiar Über dos Treiben der Welt im 
Allgeuieinen , iiaincut lich aber über die Geldgier der geistlichen 
Fürsten, Z. 10—12: 

prim&ten mit ir kmmben ateben, 
die vischent niht waii nach den geben 
unt Hut dk bi die 841e in grd3en Sünden. 
Diese ScUnssseilen dürften vielleicht schon auf die Käuflichkeit 
der geistlichen Fürsten vor d^ ]X>ppelwahl* von 1257 au be- 
ziehen sein. 

Sehr ernstlich klagt Rdnmar über das Abnehmen von 
Trene und Ehre in Spr. 176, dessen Deutung auf König Hein* 

ricli schon Seite 31 ist bezweifelt worden» Wenigstens durch 
den ganzen Inhalt sowohl als duich die entschieden wehmüthige 
Stimmung des Dichters wird derselbe in qp&tere Jahre gewiesen 
und kann daher 1235 nöch nicht verfiisst worden sein. Ka* 
mentlich' weiss ich nicht, wie z. 13. Z. 7 — 10 niit Reinmara Jubel 
über Kaiser Friedrichs Gericht in Einklang zu bringen wäre: 

der Werlte leben d&st nü worden sware, 

e^ riebet valsch unt lugelichiu msere; 

die Hute sint worden ungetriuwe, 

verrfttet der vater nü sin kint etc. ... 
Vor des Kaisers Ankunft hat der Dichter das R«ch mit einem 
Kranken verglichen (Spr. 142); nun kommt Friedrich und stellt 
die frühere Ordnui^ her, und jetzt sollen die Zustände erst 

4 
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vecht unerirftgUoh geworden sein I Wenn man in Spr. 176 , Z. 10 
eine geachichtliche Andentang finden will, so möchte icli die- 
selbe weit eher auf das V'eiiakreii des iii seine fi-ühere Würde 
wieder eingesetzten Königs Wenssel gegen Ottocar beaefan 
In diesem Fiüle liesae sich anch die Unbestimmtheit der ganzen 
Anspielung dadurch erklären , dass Reinmar als Dieiistnianu des 
Königs von BObmen gute Gründe baben mochte» seinem Tadel 
nicht aJilsu freien Lauf zn lassen. — Bas Gedicht ffillt, wenn 
die Beziehung richtig ist, in das Jahr 1249. 

Auch Spr. 1V)3 und 195 werden in diese Zeit geböreu, 
aber die Beziehungen in denselben sind kaum au erratheo. 

Zum Ahnehmen edlerer Ritt^tte und sum Wachsen der 
allgemeinen Verwilderung gehört besonders das Sinken der 
Achtung vor dem schönen Geäcblecbt. Reinmar von Zweter 
war nicht einmal ein sehr begabter oder sehr leidenschaftlicher 
Sänger der Minne gewesen; dennoch beklagt auch er die auf 
diesem Gebiet bemerkbare Verwilderung. So z. B. Spr. 226 : 
£ beten frouwen den gewalt, 
da^ si mit Uehten engen viengen manigen 

ritt^r • halt 

ttut betwungeu die damite, da^ si sich eigen- 

Hchen muosten geboi. 
Sw& n6 yamt fronwen über velt, 

die vebet man dur schaa uut niht dar rebter 

nrnuie gelt» 

Der folgende Spruch 227 bringt hiesu noch ein Beispiel; 
ich habe indessen das demselben zu Gnmde liegende Ereigniss, 

Urena a. a. 0. I , S. 85 f. (Palacky 11,1,8. 188-184). 
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• 

die Bef&nlmng einer Kömgiim von Ungarn, nirgends können 

ausfindig nmchen. Dnm unter dem erst abgeschlossenen Frieden 
nickt der von San Gennano muss verstanden werden ist 
neniiioli kbr; eher dflifte man an einen der viekn Kriege m 
denken liab«n« welche nach dem Ansfiterben der Babenberger 

(1246) auf der Grenze von Ungarn und Oesterreich geführt 
wurden. 

Im AUgemeinen mm ist es bei alleii diesen Sprachen nicht 

möglich, die Zeit ihrer Al)fas<suiig unfehlbar festzustellen. Der 
Gnmdton aller ist Klage und Schmerz über Abnahme von 
Recht, Ordnnng nnd gnter Sitte, and da Hegt es denn anf der 
Hand, dass man sich leicht nm etiiehe Jahre irren kann, wenn 
man auf ganz genaue Zeitbestimmungen ausgeht. Gleichwohl 
scheint der Gesammtchanikter dies» Sprüche dieselben etwan 
in die Mitte des Jahrhunderts sn weisen, weil damals einerseits 
jene Aenderungen sich vollzogen, andrei-seit« Reintuai noch nicht 
zu alt war, den Gang und Verlauf derselben mit AuBuerksam- 
keit m verfolgen. 

Den 28. Jamuir 1256 kam König Wilhehn oms Leben . 
und es handelte sich darum, einen neuen König zu wählen. 
Auch ßeinmar mochte glauben, es sei die Zeit gekommen, wo 
man die zur Königswahl berechtigten an ihre Pflicht mahnen 
müy-se. Nun war es aber im Laufe der Zeit dahin gekommen, 
dass das aktive Wahlrecht allmälig beschränkt wurde, und 
dass sich nach mannig&chen Schwanknagen zuletzt eine Sieben- 
zahl von Knrftirsten bildete. Schon der Sachsenspiegel hatte 



') Su gedeutet Von der Hagou Ms. IV , S. 498 a. 
9) Böhmer reg. Wilh. 8. M. 
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eine solclie Theorie aufgestellt, jedoch mit der Zahl sechs, in- 
dem der König von liolimen als ein uiideiitsther Maim aus- 
geaehlosseii wurde Die Ablesung des Sachsenspiegels fallt 
aber ohne Zweifel noch unter König Heinrich Vn, wahrschein- 
lich vor das Jahr 1235 2). Oass man zwanzig Jahre später 
den Bölunenköuig nicht nielu' wohl ausächiiesseu konnte, ist 
leicht au begreifen; ein Fürst, welchem man sogar die deutsch 
Krone anbot, konnte nicht wohl ohne - aktives Wahlrecht sein ; 
und im Grunde weist schon die Art. wie Böhmen im Sachsen- 
spiegel als auBgeschlofisen bezeichnet wird, darauf hin, dass 
schon vor 1232 neben der AuffiuBSong des letztem eine andere 
muss bestanden haben Desto begreiflicher ist es, dass Rein- 
mar von Zweter den Böhraenkönig an die Spitze der welthchen 
Wähler stellt Der Spruch, in welchem dieses geschieht, ist 
Spr. 245. Da Z. 10 der Besitzer der Rheinpfidz als WaUforst 
bezeichnet wiid, kann der Spruch nicht vor das Jahi* 1253 
fallen; deim damals wurde Baiem nach Herzog Ottos Tode ge- 
theilt, and der eine Sohn erhielt die P&lz, dfer andere das 
eigentHehe Baiern. Da femer nach 125S erst im Jahre 1256 
der deutsche Königbtlu'on erledigt wurde, kann der Spruch 
auch nicht vor 1256 gedichtet sein. Es ist jetzt noch zu be- 
legm, dass dessen AbftssongBEeit auch nicht sp&ter als 1256 
zu «etzen ist. OflPenbar muss der Spruch zu einer Zeit gedich- 
tet sein, da der deutsche Königstbi'on wirklich erledigt war. 
also entweder vor der Doppelwahl 1257 oder erst nach dem 



M III. 57, 2 (S. 353 hei Ilomeyer). 

^) Ficker »Heber die Entstehung des Sachsenspiegels« S. 93. 

. _ Schirrmacher IV. S. 551. 

'ji''::' 3) Waitz in d. Gott. gel. Anz. 1859, S. 662, 667. 
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Tode König Richards. Da aber Ricbard est 1272 starb und 

Reinmar von Zweter damals auch schon todt war ( ieho 
imten), so kaun der Sprach nur 1257 gedichtet aeio. Man 
konnte nun freiHch einwenden , die beiden Konige Richard nnd 
Alfons hfttten so wenig wu-kliche Macht und Bedeutung gehabt, 
dass man uocli bei ihren Lebzeiten ganz wohl an eine neue 
Wahl denken durfte. Mein dann hätte der Dichter dieses 
Yerhaltniss ohne Zweifel irgendwie angedeutet; er hätte auch 
sonst den Spruch nicht mit so ruhiger Objectivität verfiBisst, 
sondern ganz gewiss einen RückbUck auf die Schmach von 
1257 gethan, weiche ihn ja zu so somigen Aeussemngen hin- 
riss, wie sie sich in Spr. 135 und 136 finden. Ferner hätte 
er den König von Böhmen nicht auf die Weise, wie es Z. 7 — 8 
geschieht, vor den übrigen weltliche Kurfürsten ausgezeichnet, 
weil das mehr als zweideutige Benehmen Ottocars im Jahre 
1257 ') eine so ehi'euvoUe Erwähnung nicht verdiente. Die 
ruhige Haltung des ganzen Spruches scheint denselben also in 
das Jahr 1256 zu weisen, und zwar in eine Zelt, da die Käuf- 
lichkeit der Füi'sten entweder noch nicht eingetreten oder 
wenigstens noch nicht bekannt geworden war. Ob nun wirk- 
lich die päbstliche Bulle von 1263 das KurfOrstencoUegium für 
immer entschieden hat*), oder ob die Sl&benzahl sich schon 
früher befestigte^), lasse ich hier unentachiedeu. Die Haupt- 
sache bleibt, dass der Spruch Reinmars ohne Zweifel vor 1263 
gedichtet ist, und dass derselbe die Siebenzahl mit einer Be- 



0 Lorenz 1, S. 157 ff. 

2) Ebend. S. 220 ß" und 41/, Anm. 1. 

3) rhUlijjs »Die deutsche Köuigswahl«, S. 144 ff. Wait2 a. a. 0. 
S. 668. 
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rtbamtlieit aufstellt, wdohe an der Bichti^eit der Ton Loreiis 

vertretenen Ansicht zweifeln lässt. Und wenn auch gerade die 
Doppelwahl von 1257 nicht geu»u mit Beiumaii» Aufzählung 
der Wahlfünten itimmt, eo ifet das nnr ein neuer Beweis da^ 
Utar, dass Theorie und Wiztiielikeit eben zwei versdiiedene 

Dinge sind, üud uberdiess aiikte auch letztere ebenso 
wie die Theorie eine Zeit lang hin und her. 

%, Bie Btppelwahi ven 12^7 and Reinaiars £nde. 

Hatte Reinmar in dem zuletzt betrachteten Spruche 245 
die Sur Kdnigswahl berechtigten Fürsten an ihre Wählerpflicht 
erinnert, so fend er bald darauf Gelegenheit, die Wahl, als 
dieselbe endlich zu Stande gekommen war, mit harten Worten 
SU tadeln. Nicht nur waren zwei Künige statt eines einzigen 
gew&Ut worden, sondern — und das war noch weit Tenrerf- 
lieber entscheidend hatten namentlich die Geldsummen ge- 
wirkt, welche die Wahlfüi-sten , vorab die rheinischen Erz- 
bischöfe, von den Bewerbern erhielten. Hatte man im Jahr 
1246 den König beaablt, damit derselbe mit einigem .Anstand 
auftreten konnte, so wurde jetst ^e KdnigswQrde, das rOmiselie 
Reich selber, feilgeboten '). Es ist das auch der Hauptgrund, 
warum ich die betreffenden Sprüche 135 und 136 nicht auf 
die Wahl Ton 1246, sondern auf die von 1257 beziebe; ent^ 
scheidend i^uid liauptsächliich die Schlusszeilen von Spr. 136 : 
kum Endekrist, du rehter gouch: 
den pfefen zuo der kücben onch 
vindest du n&, vdile, und roemsche^ riebe. 

0 Lorens a.^&. 0. S. 147 ff. 
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Spr. 135 enthält allerdings keine Stelle, welche so entschiedea 
für das Jabr 1267 spricbt; aum könnte sogar bei Z. 8 Teimobt 
sein, an den Yerrath su denken, welchen eine Anzahl Ton 
schwäbischen Grafen uud Herren gegen König Konrad vor 
Frankfurt ausübten (5. Aug. 1246). Indessen, abgesehen da- 
yon, dass biednrch der Sprach vom Hauptereignies, von der 
Wahl des Landgrafen zum König, zu weit ^vf t ^^erückt wird, 
scheint es mir auch sonst nicht passend, zwei in Form und 
Inhalt eo verwandte Sprficb» wie 135 und 136 in ganz Ter- 
scfaiedene Jahre ssu setzen; die Sprüche gehören ohne Zweifel 
zusammen und ins Jahr 1257. Die Wahl von 1257 war auch 
in der That ftlr das Reich eine viel grössere 8chmacb als die 
von 1246. Damals konnte manches mit der Notbwendigkeit 
einer schnellen Wahl entschuldigt werden; auch vrar der Ge- 
wählte wenigstens noch ein Heichsfurst. Jet^ aber, da man 
zur Ueberlegnng Zeit genug gehabt hatte, wählte man zwei 
überdiesB ausländische Kronbewerber! 

Auf dieselben Vorgänge beziehe ich Spr. 147 : 

Yoildisar die haut vci'nomeu, 
da^ roemesch riebe veile si; des sint in 

brieve kernen etc... 

Auch hier wird das xdmische Beicb selbst wie Spr. 136 , Z. 12 

als feil dargestellt. Man erk^mt zngleicb aus diesem Sprncbe 

das Gefühl von Standeswürde , welches selbat unbegüterte 
deutsche Adelige dem reichen venetaanischen Kaufinannsstande 
gegenüber empfSrnden. Dass aber die Entrüstung unter den 

vaterländisch gesinnten MännP)'n diimals eine allg'umeine war, 
beweisen auch Stellen anderer deutscher Dichter. Aehnlicbe 
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Ausdrücke gebraacht z. B. der Mamer in dem bekaunten Spruche 
„li Börne etoont gemalet**; dort heisst es: 
pfafenvürsten liant nilit rehte 
infel üf hoabet, krumb ti stabe etc. * • . ') 
Man Tergleielie damit Reinniar von Zweter Spr. 171, Z. 10 und 
Spr. 229, Z. 10— 11. Ferner der Hellefeur (V. d. Hagens 
Miimesiuger III, S. 34, Spr. 3): 

Seht üf, wie Bomesch riche at&t etc.... 
und ebenda Spr. 4. « 

Wie möcht' iemer werden guot, 
da^ hie beToren hie^ das riche, da^ heilet leider 

aremuot etc.... 

Dagegen die beiden Sprüche des Meissners (Ms. HI, XIV 1 und 2; 
S. 102) sind, wie schon 8. 44 bemerkt wurde, erst nach Kon- 
radins Untergang gedichtet. 

Bass unter solchen Verhältnissen Mancher das Ende aller 
Diiige nahe glaubte, ist durchaus nicht auffallend; schon das 
Herbeirufen des Antichrists spricht aienilich deuUich dafür. £s 
ist daher wohl möglich, dass auch ein anderer Spruch Bein» 
mars von Zwetßr, der freiKch keine deutUchen Beziehungen 
enthält, in diese Zeit zu ^etaeu i«t, nämlich Spr. 223. 

Die Erwartung des Weltendes und die dadurch erregte 
bange und zugleich andächtige Stimmung ist im Mittelalter 
von Zeit zu Zeit eingetreten; die Einbildungskiaft des Volkes 
fand dabei in den angeblich von St. Hieronymus beschriebeuNl 
Yoizeichen des jfingsten Tages ihre Befriedigung. Das Sinnbild 
des Hahnes ist allerdings in der von Pfeiffer in Haupts Zeit- 



') y. d. Hagens Ms. U., XIV. 6 ^8, 248). 
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Schrift für deatBchiM Alterthnm mitgetheÜten Au&eiclmung 
niclit ei-wälint; allem es kg sehr nahe, den Vogel, welcher ans 
drm Dunkel der Na(;ht das uaUeude Tageelicht verkündet, auch 
als Boten des ewigen Lichtes zu betrachten und durch ihn die 
dem Clunsten gehflhrende Wachsamkeit ansadeuten*). Ferner 
stunmt Z. 7 — 8 

nSwenne er uns zeiget sper, kriuze und« krönet 

der gewaltic sizzet in dem tröne * 
sehr gut ssu einem Gedichte des Meissners, in welchem dem 
Weltrichter ebenfalls diefo drei Sinnbilder zugeschrieben werden 
(V. d. Hagens Ms. lU, VI, Z. 9—10, S. 97): 

des TÜnfztoden tages Got selbe gerihte 

sizzen sol, 

du man siht »per, kriuze uude kröne, unt 
Gotes wnndeu alle bluotes vol 
Und mit den Schln^sworten stinimt wiederum Z. 4 — 5 des 

Reinmar^ächcii Spruches : 

£r wil uns alle lÄ^en sehen, 
swa3 im größer marter durh uns sOnder 

ist gescln,'ht;u. 

Auch eine i3a«iler Handschrift des zwöU'ten Jahihunderts „ Luci- 
darius*^ oder „Aurea gemma" erwähnt die drei Zeichen: T,Ahs 
taot ünser herre; der sendet vor sin Engelischiv chraft: die ' 
bringent da^ cluiutz vnd da^ sper vud die dry nagel vnd die 
dümeu chron Div im gesetzet wart uf sin houpt etc ...***). 



») Bd. I.. S. 117—126. 

^ Wackernn^rel »A'rrt« rrr^pönTa • 8.9. 

*) Wackcruagel * Die altdeutschen Handschriften di r Baslor 
Universititsbibliothek«. S. 21 
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Eine tnizweifelluift richtige Zeiibesthntnung dieses Spraclies 
wird nun freilich nicht möglich sein , allein «icheiüch waren 
die fireigniase des Juhres 1257 Am ehesten dam angethan, im 
GemQthe eines wskrhaft dentscli gesinnten Mannes Gering» 
sciuitzung alles Irdischen zu wecken und dafür seinen Blick 
auf das zukünftige ewige I^ebeu zu leuken. Im Ganzen ist 
denn auch die Sthnmnng vm Spr. 223 nicht bloes eine weh- 
mttthige. sondern anch eine -ftber die Wehmuth sich empor- 
hebende, mehr die Zukunft als die Gegenwart in^s Ange 
ftssende. 

Um die.sell)e Zeit mögen auch noch einige andere Sprüche 
gedichtet worden seint welche äussere oder innere Gründe in 
des Dichters späteste Lehemjahre verweisen. So 2. B. Spr. 246 
„ Vor dri^ic juren stwmt e^ ba3 ; das Ende der bessern Zeit 
wild doch wohl das Jahr 1227 oder 28 gewesen sein, die 
Zeit, welche nach den harmlosen Jugend* und Minne&euden 
den IKchter in das anmhvoUe Treiben der Welt hineinriss. 
Der Spruch ist daher frühestens etwan 125Ö gedichtet. 

Femer Spr. 243 : 

ITnstaetiu weit, nu sage mir, 
wie ist der Ion geschaffen, des wir warten 

sohl Ton dir, 

äu wir von hinnan i}cheiden? ^ 

Der Gedanke an das Scheiden von der WeH und ihren Freuden 

weist entschieden auf Keinmars höheres Alter hin. Aeluilichen 
Inhalt hat ein Lied Walthen von der Yogelweide(S. 186, Zip lÖ ff.), 
in welchem der Abechied in Form eines GesprSchs swischen 

Welt und Dichter dai'gestellt wii'd- 
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I 

Auch .in Spr. 181 weisen die Anfangazeilen . lehr deutlich 
auf Beinman letaste Jahre hin : 

In mlner ibentadt ich bin 
und tinge doch jungen Unten gar jnncltchen 

morgenschin. 
Ich lege mich üf minen arm und spanne doch 

n&ch dren wol. 
Whct AbentsonnenscMn ist bleich; 
ist aber der jungen morgen r6t etc. . . . 

Zugleich «uthiilt dieser Spamdh Andeutungen fiber das nicht 
nar belehrende, sondern zugleich TftterKche und liebreiche Ver- 

hältniss, in welchem der betagte L'iciiter dem aufwachsendiMi 
Geachleehte gegenüber stand, wie dasselbe ja auch bildlich in 
der Fariserhandschrift dar|i^Btent ist *). Auch der ScUoss von 
Spr. 182 weist auf di« Zeit nach 1257; ebenso in Spr. 183 die 
Anrede der fünften 2Seile «i' werden jungen, gedenket dar&n **. 
Fexner- in Spr* 490 die Erhinerung an die Elhae des mensch' 
Uchen Lebens, in Spr. 191 die l&ihnung zum Gehorsam gegen 
Gott. Die Schlusszeilen von Spr. 195 

Nagl, !sen, res, burc, laut, dhi fiinfiu 

wicren 

bereit , wan da^ mich dunket an den magren , 
wir hin dar zuo niht ganaes mannes n. s. f. 

enthalten wahrscheinlich Bezüge auf die Zeit des Zwischen- 
reiches. Sodann Spr. 196 schildert Beinmar die Treue als 
wäbliche Person, wie sie die Hfinde ringt und Gott über die 



0 V* d. Hagens Ms. Atlas p. XLI. 
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kleine Zahl ihrer Getrenen klagt. Spr. 197 machi er sich so- 
gar wegen seines eigenen Jugendlebens Yorwüi'ie : 

]|£r ist von sänden d^gebogen der 

rugge , 

unt wei^ uiht, wenne mich der tdt hin 

eugge. 

Der Unterschied zwischen den frühem und den spätem 
Sprüchen mehr allgemeinen Inhalts liegt zunächst darin, dass 
Reinmor in den zuerst besprochenoi noch bis za einem gewissen 
Grnde, wenn auch nicht mit deutlichen persönlichen Bezügen, 
die Öffenthchen Zustände oder besondere Stände und Klassen 
von Menschen seinem Urtheil unterwirft. In den zaletat be« 
trachteten Sprüchen hingegen werden die Klagen allgemeiner, 
die Gegenstände derselben abstracter. Der Dichter aieht sich 
jetzt mehr in sein inneres Gremüthsleben zurOck; er blickt auf 
sein vergangenes Leben, oder er denkt an die Vorbereitung 
auf die Ewigkeit. Natürlich darf man sich aber die Grenze 
zwischen diesen beiden I^ebensabschuitten nicht zu schroff vor- 
stellen « nnd hei manchem Sprache kann man wohl über die 
Zeit der Abitoung schwanken. 

Die Ei'eiguisse deö Jahres 1257 bind die letzten, .aufweiche 
sich nachweisbare Beziehungen bei Keinmar von Zweter finden. 
Er wird indess wohl ' noch mehrere Jahre über 1257 hinaus 
gel(?bt haben, zumal da dab nicht aiehi' beüt:mmbare Gedicht 
(Spr. 227) vielleicht erst in das folgende Jahrzehnt zu setzen 
ist. Dagegen ist es durchaus unwahrscheinsich, dass Keinmar 
das Jahi' 1273 und die Wahl König Rudolfs erlebt hat. 
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Koberstein mmmt leteteres an ') und bringt »ucb mehrere- 
Orttnde daför bei, von denen mir jedoch keiner stichlmltig za 

S€Ui scheint. In einer Stelle des Renners Hugos von Trimberg 
(mitgetheilt in Docens Miacellaueen I, Spr. 78 and bei Von der 
Hagen Ms. IV, S.872 — 73) wird ein Reimnai* neben dem Mar- 
uer und Konrad von WürzLurg genannt. Angencnnnun also, 
es sei wirklich der von Zweier gemeint, so ist dieser Crruud 
allein doch nicht genügend, um Reinmars Leben bis 1273 
dauern sra lassen; denn Hugo, der seinen Renner erst im Jahre 
1260 begaiui, »konnte Keinuiar gerade wie unmittelbar vorher 
Walther v<m der Yogelweide auch bloss in Erlnnerong früherer 
Zeiter nennen; ja gerade die Erwähnung seines Namens zwi- 
schen Waither und dem des Maruers scheint gegen Koberstein 
zu sprechen. Ebensowenig zwingend ist den zweite Beweis; denn 
wenn auch die Identität Ftauenlobs und des jungen Meissners 
feststeht, so ist dafür die Beider mit dem von Reinmar ( Spr. 232) 
gelobten, blo.« ^ Meis.suer " geimniitcii Dirliter desto nnwahr- 
scheinUcher; Reinmar wird also auch durch diesen Spruch kei- 
neswegs in die drei letzten Jahrzehnte des Jahrhunderts berab- 
gerückt. Drittens aber — und das ist wohl daü wesentlichste — 
hatte Koberstein vor allen Bingen seine Behauptung mit Stellen 
aus Reinmars eigenen Gedichten belegen müssen; dergleichen 
werden indess nicht leicht zu finden sein. Ohne Zweifel hätte 
Keimu^* entweder seine Freude übei' das £nde der „ kaiser- 
losen, schrecUichen'* SSeit irgendwie geäussert, oder er hätte 
sieb wie der Meissner (Y.d. Hagens Ms. III, S. 88 a, Spr. 12) 



<) Koberstein > lieber das wahrscheinlidie Alter und die Bedeu- 
tung des Gedichtes vom Wartburger Kriege <. 8. 37 ff. 
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auf Ottocan Seite gestellt and dem neuen KAuige gegenfiber 

eine minder freundliche Haltnjig angenommen. Da Keines von 
Beidem geschah, so ist, so lai^e Iseiae bestimmteu Beweise des 
GegentheÜB beigebracht werden, ansranebmen, ReiiRiiar babe 
die Kdnigswabi von 1273 nicht mehr erlebt Wenn nun oben 
(S. 7) angenommen wurde , er sei nooh vor Beginn des dreizehn- 
ten Jahrhnndarts, im letaten Jahrsehnt des awölften geboren» 
so wird er wohl ancb zwischen 1260 und 1270 gestorben sein. 
Begraben ist Reinraar von Zweier laut einer Nachricht des 
Tieraehnt«! Jahrhunderts zu Essfeld in tranken; aber alle 
NacbloiBcbmigeii nach seiner letzten Ruhestfttte sind bisher 
▼ergeblich gewesen <); ohnehin gibt es in Franken nicht weni- 
ger als drei Ortschaften dieses Namens 2), und es ist daher 
mcht einmal gewiss, ob das bei Oobsenfurt im Würsburgischen 
gemeint ist*) oder eines der beiden andern. tKe Naclmefat 
Sölbst verdankt mau einem gewissen Leopold Ilurnhurg von 
Botenborg (walnscheinlich Rotenburg an der Tauber), und sie 
befindet sich in der WürabrnFgerhandsehrift E gerade hintw 
den Liedern Herrn ReinmafS des Alten; geschrieben wnrde sie 
etwan um 1^49*). Der im Kepertorium der Handaclnrift mit 
den Worten «von aflen singem eyn lobelbh rede Liqpoldes 
Homburgs von Rotenburg" beseichnete Meistergesai^ enthftlt 
nämlich folgende Ueberschrift : 

„ Herr Walter von der Vogelweide, begraben ae Wirzburg 



') Holland > Geschichte der altdeutschen Dichtkunst in bayern«. 

S. 478—74. 
2} Ebcnd. 

3) Docen in V. d. Hagens Alna. II, S. 23. 
^ Ebend. S. 18. 
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ZV dem Nuwenmuiuiter in dem Ghrasehoue; vnd er Keimar von 
Zwetel an dem Rin, begraben in Franken ze Esfeli, bie irn 
aiten tieclrten vnd sungen gein einander widerstriet: vnd von 
irm vnd ander üiiiger [vnd allermeist von erin Reinraars] lobe 
bot Luppolt Uomburg von Botenburg getieht, vnd ins Mar- 
ners lange inm gesungen dise bemoch gescriben lider.** (Es 
folgt nun der Meistergesang selbst.) 

l>ie ^iachricht ist also ohne Zweifel sieben bis acht Jabr- 
sebote spater; allein filr dieselbe spricbt doch der Umstand, 
dass das Grab des nocb viel firüber verstorbenen Waltber r&eb- 
tig angegeben ist, dass mithin Leopold Hornburg im Ganzen 
als ein woldunterrkhteter GewAhrsmann erseheint. Und wenn 
sich biegegen einwenden lAsst,- dass man bei Waltber, wo es 
sich nro eine bekannte und bedeutende Stadt handelte, weit 
weniger irren konnte und durfte als bei dem nnscheinbarai 
Grabe an Essfeld, so fallt noch ein aweiter Umstand Ar die 
Richtigkeit der Angabe Homburgs ins Gewicht, welcher auch 
für Walthers Grab zu Würzburg ist geltend gemacht worden •). 
Es lag n&nlich ganz tind gar im Wesen des Mittelalters, Grab- 
stätten beilig zu halten nnd nicht da Grabsteine binznsetzen, 
wo der Todt« nicht wirklich ruhte, ich glaube daher, es wird 
an dieser Nachricht eben so wenig als an der vcn Walthers 
Grabe zu iweifeln sein, während allerdings Freidanks Grabmal 
in Treviso zu begmndeten Bedenken Anlass gibt 2). 



1) Pfeiffer, Germania V, 9* 

^ Die Bedenken sind begründet, auch wenn man von der von 
W. Grimm behaupteten Identität Walthers und Freidanks absiebt» 
Vgl. W. Grimm in Haupts Zeitocbr. f. d. Alterth. I, S. 30 ff. 



Digitized by Google 



in. Beinmars Verhältnisse m andern Dichtem 

seiner Zeit. 

Zu bf*Bprechen sind noch die Yerbältnisse, in welchen Rein- 
inar von Zweier zu andern Dichtem, frfihem, gleichseitigen 
odt'i' spätem, gestaiideu hiit. In Spruch 232 ist freilich kiura 
' an den Meissner, einen Sprachdichter des dreizehnten Jahr- 
himdwta zu denken, dessen Gedichte die Jenaerhandschiift auf- 
bewahrt hat. Die letzten Zeilen des Spruches , besonders Z. 12 
ein ba]> tuon ich vüj* wol tuon iemer nwnie " weisen eher auf 
einen Markgrafen von Meissen hin, der sich früher gegen Bein- 
mar karg bewiesen hatte, R])äter aber zn seinen Wohlthfttem 
gehörte. Ohnediesa lässt sich in den noch erhaltenen Spriiciien 
des von Meissen stammenden Dichters kein Unterschied ent- 
decken, durch welchen sich die bisher übliche Deutung des er- 
\A ilhnten Dichters rechtfertigen Üesse. Ich besiehe daher den 
»^Spruch auf den Markpfraf« >n lU iiuich Iii (iiluätiis) von Meissen, 
der zwar auch dichtete, jedoch ohne dass man hier eine An- 
spielung auf sein Dichten zu suchen hat; derselbe lebte 1218 
bis 1288 und wird auch vom Tanuhäuser gepriesen '). 

Eine andere Anspielung auf einen gleichzeitigen Dichter 
glaubt man in Spr. 123 entdeckt zu haben ; hier lautet Z. 4 ff. 
folgendermassen : 

Diu minne hat ir toren ouch, 
er wol der minne töre und rehter wizze ein 

gouch, 

I) Bartsch , Deutsche Liederdichter 8. L. 
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swer wol gewibet ui uud üf eia ander weudet 

^ea. muot» 
Swer onch tumieren minnet als6 sdre, 
da3 er tlabi vergi^^et siiier hüsere, 
dem' li4t die m&^e niht behalten. 
Man hat diese Stelle auf Ulrich von Lichtenstein bezogen, anf 
desseu Lebenswandel sie auch ganz gut passt '). Indess Sützt 
das nicht nothwendig Torans, dass Bexnmar in der That an 
Ulrich gedacht hat, auf welchen namentlich der Auadruck 
„ milte " (Z. 1 ) nickt -\vohl Uuim bezogen werden. 

Auch eiuo Auspieluug auf Walther von der Yogelweide 
glaubte man bei Beinmar gefunden zu haben in Spr. 194, wo 
dreierld Arten von „gehoften** Leuten, gehofte, ungehofte 
und vei hofte geticliildei t werden 2) ; iudess , abgesehn von der 
Unbestimmtheit der Beziehung, ist die Walter'ache Strophe 
höchst wahrscheinlich unächt*). Gleichwohl ist der bedeutende 
Einduös, den WmIiIici- uuf yoiueu jüngeni Zeitgcnüüseu aus- 
geübt hat, nicht zu verkennen. Demi ohne Zweifel war dessen 
dichterisches Talent und sein weitverbreiteter Ruf nicht der 
geringste Grund, welcher Reinmar bewog, sein rheinisches Gre- 
burtsiand zu verlasneu mid nach Oeäten*eich überzusiedeln. 
Sodann aber zeigt sich Walthers Einfluas namentlich in der 
Behandlung der Zeitereignisse. Durch sein feuriges Auftreten 
für Kaiser und Keich gegenüber dein päbstlichen Stuhle, für 
die deutsche Natiomdität gegenüber der wälschen, für den 



«) V. d. Hägens Ms. IV, b. Ö03a. 
2) Ebend. S.öOüb. 

^ Lachmann zu Walthor I, S. 20. 2. Waekemagel und Rieger 
S. 20S u. d. Text Auch in Pfeiffers Ausgabe fehlt sie, 

5 



Digitized by Google 



66 



Laicnsüind gegenüber dorn geistlichen hat Walther den mittel- 
hochdeutachen Lynkem im Grossen und Ganzen ihre politiaclie 
Richtnng vorgezeichnet ; fUr den Pabet ist nach ihm Keiner 
aufgetreten, wenii sie auch nicht Alle den Staufem tren blieben. 
Als Minnesänger freilich hat Walther geringem Einflass auf 
Reinmar ausgeübt , weil eben dieser nur kurze Zeit und ohne 
grof^^pii P^rfülg diese Art des DicliteiLs pflegte. Und auch sonst 
bieten die Sprüche Beider im £inzeln<ai mcht viele VergieichungB- 
punkte namentJicb wegen des lehrhaften Tones, welchen Rein* 
mar schon früh an die Stelle von Walthers frischer Empfindung 
gebracht hat. Einige wenige Beispiele mögen indess doch her- 
Yorgeboben werden. 

Reinmar Spr. 131^ Z. 4: 

von hofmünchen und von klosterrittern kon 

ich niht gesagen. 

Hofmünchen, Mösterrittem, disen beiden 

weit icb ir leben ze rehte wol bmcbeiden etc. . . . 
Aehuiich nun Walther Spr. 71, Z. 9 £f.: 

Unm4^e, nim dich beidiu an, 

manifchiu w$p, wfblfiche man; 

pfafliche ritter, ritterliche pfaffen, 

mit den solt du düien unllen sciiaffen. 
Sodann Reinmar Spr. 100, Z. 7 — 8 : 

löun herze durb wer, ein haut n&ch 

dem am, 

dien* sol er vor der mllte niht enspam. 
Walther S.41, Z. 17 ff.: 

ir tragt zwei keisers eilen, 

des aren tugent, des lewen craft 
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Und auch sonst ist die Sprache bmder Dichter so ziemlich die- 
selbe, eine Art von Yulgarsprachfi, wie de sich eben unter 
den YorziigHchern ibres Standes gebildet hatte; mnndArÜicheB 
scheint bei Reinmar wie bei Walther im Ganzen selten zu sein, 
während Fremdwörter hin und wieder sich finden. 

Daneben freilich zeigen aich beide Dichter in Manchem 
Teraehieden genug. Walther ist entweder ein Sänger des Früh- 
lings und der Liebe, oder aber er dichtet Sprüche wesentlich 
politischen Inhalte. Letzteres thut Reinmar von Zweter eben- 
felis*, während die Mmne bei ihm sehr zurücktritt. Dieselbe 
wird indezsen ersetzt durch deine rein lehrhaften Dichtungen, 
durch die vielen Sprüche rein moralischen oder religiösen In- 
halts. Dergleichen hat zwar auch Walther gedichtet; allein 
während er seine beiden Kreuzlieder z. B. im ADschluss an einen 
wirklichen Kreuzzug dichtete und ihnen dadurch Leben und 
Farbe verlieh, fasste Reinmar seine Stoffe viel abstcacter auf 
und dichtete, wohl ohne einen bestimmten Anlass, eine nicht 
geringe Zahl von reUgiösen Sprüchen namentlich der Jungfrau 
Maria zu £lu:en. Daneben ii-eilich zeigt er mehr Jiekaontschaft 
mit der biblischen Geschichte sowohl als mit den grossen von 
seinen Vorgängern und Zeitgenossen dichterisch bearbeiteten 
Sagenkreisen des Mittelalters; doch ist es nicht unmöghch, dass 
Reinmar eben alles, was er k^ont, zeigt, während Walther es 
auch kennt, nur ohne damit zu prunken; eine Stelle wenigstens 
(S. 142, Z. 10 ) beweist, dass auch ihm die Sagen des Volkes 
nicht unbekaimt waren. Uebrigens, vom dichterischen Stand- 
punkte aus betrachtet , ist es kein Vorzug, w«m Kenntnisse an 
die Stelle der Empfindungen, Gelehrsamkdt . an die Stelle fri- 
scher poetischer Fruchtbarkeit tritt, was sich bei den spätem 
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Sprachdkhteni noch deutliclier als bei dem immer noch be- 
deutenden Reinmar von Zweter zeigt. Reinmar idt durch seine 
Bichtungen der gerade Gegensatz seines ältem NamenagenoBBcn 
geworden; während dieser bloss Lieder, Walther von der Vogel- 
weide Lieder tmd Sprüche dichtete, henscht beim jün<Tein 
Reinmar der Spruch eiuseiÄg vor. „ Von der reichen Begabung 
Walthers, unter dessen nahem Einflössen er in OesteiTeich sich 
mag gebildet haben, dem er auch der 2«eit nach unmittelbar 
folgt, ißt nur ein Theii auf iiui gckuinmen. der Theil gerade, 
der so für sich allein ergriffen und behandelt, wenig geschätst 
var gegen das Entschwinden des wahrhaft dichterischen Oeistes." 
(Wacker nagel, Getch. d. deutschen Literatui-. S. 245.) 

Wie nun emei.ii'its Reinmar manche seiner Wendungen und 
Bilder frühem Sängern verdanken mag, so h>t auf der andern 
Seite aach er von weniger selbständigen Nachfolgern nicht 
selten nachgeahmt worden. Besonders viele Anklänge dieser 
Art finden sich beim Meissner; so das t>chon besprochene Bild 
von der Mücke Spr. 100 (Ms. lU, S. 104), Z. 1: ,»die mücken 
habent kilnic ander inne.^ Doch ist hier die Aehnlichkeit mit 
Walther von tler Vogelweitlc noch grös.^er als unmittelbar mit 
Reinmar von Zweter. Dagegen erinnert an Reinmars Spr. 129 
„Swer bannen wil unt bannen soP Spr. 121 beim Meissner 
(Ms.111, 8. 89): 

BaÄi ist ein bant, der Up und sela bindet, 

bau ii>t ein Gütcs vluoch; swen man da vindet, 
da3 er in banne stirbet, des wii t 

nimmer rät. 

' Und nun vergleiche man im einzehien Reinmar Z. 2 — 3: 
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der hüete, da3 sin ban ilit vleischllches 

Zorac s vol; 

swa vieischlicb zorn im banne stecket, da^ 

ernst niht Gotes haa. 

mit Hemer Z. 7 : 

ban vleiaclies vol der kumt von zorue. 
Feiner Meissner Spr. 10 (Ms. IQ, S. 87) ist zu vergleichen mit 
Reimnar Spr. 81 ; beide handehi Tom wahren und Tom Jklschen 
Adel; besopders stimmt Reinmars Z. 7 urtd 8: 

Swer edel ist von mägen, niht von maote, 
"der bricbet sSner edelen vordem buote. 
mit den Anfangszeilen des Meissners: 

Kin edel man von geburt, der ainen adel 

swachet 

mit Untugenden, der nidert sich, da^ er guot 

z'übele machet, 
d4 ist &3 adele unart worden wol. 
Meissner Spr. 6 : 

/ Gelücke wil unstsete sin, des get es Ambe 

von einem her, zum andern hin, es walget 

manige krümbe. 

eramert an den An&ng von Spr. 91 bei Reimnar „Gelückes 

rat ist sinewel." Ferner das Lob, womit der Meissner den 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg preisst (Spr. 118), mahnt 

'S. 

an Reinmars Erhebnng Erichs von Dänemark (Spr. 150), Wen- 
zels (Spr. 151) und naraentlich in den aus dem Thierreich ent- 
lehnten Bildern an die Kaiser Friediichs 11 (Spr. 139). 

Man wende dagegen nicht ein, es sei' das alles dem Zeit- 
alter suznscbreiben und kerne bewnsste Nachahmung bestimm- 
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ter Vorbilder. Bewusstes und «bsichtUches Aiucbliessen an 
solche war in jenor Zeit zu. häuüg, als dass es könnte verkannt 
werden; ich erinnere nur «an die Art, vie Wimt 
berg Hartmann von Aue ucb zum Vorbilde nabm, an die Naeb- 
ahmung Wolframs von Eschenbach sowohl durch Fiauunlob als 
durch den Dichter des Wartburgkrieges« welche so weit geht, 
dasB Keoere — freilich mit Unrecht — Beide für ein und die- 
selbe I'crson hielten <); und noch später im Tierzehnten Jabr^ 
hundert hat z. B. der Dichter der Kaheuschlacht siqherhch mit 
Absteht sein Credicht mit Worten angefangen, welebe den An- 
iangsworten des Nibelungenliedes nachgebildet nnd. Dasselbe 
zeigt gich denn auch auf dem Gebiete der Lyrik, wo Reinmar 
von Zweter nicht der ein2sige Nachahmer Walthers von der 
Vogelweide gewesen ist; schon der Umstand, dass Waltber, 
welcher dn( Ii dem Herrcnstande angehörte, hie und da „Meister" 
genannt wiid, bestätigt das 2ur Genüge, und auch sonst findet 
man bei Ulrich von Singenberg n. A. genug Anklänge. Das 
Mittelalter sah in dergleichen Entlehnungen nichts nnerlaubtes, 
wähi'end ein Dichter, der eines andern Strophenformeu, dessen 
ndceue'* entlehnte und sich aneignete, als „dcene diep" der 
Verachtung preisgegeben war'). Dieser letatere Umstand fuhrt 
uüs zu einem DicUler, dessen N'erlüiltuiss zu lleinniar voa Zweter 
nicht unwichtig ist, zum Marner. Ein gegen Keinmar gerich- 
teter» füi' dens^ben jedoch nichts weniger als schmeicheshafter 
Spruch des Mamers lautet folgendermassen (Ms. II, S. 241): 
We dir, von Zweier Regimar! 
du niuwest mangen alten vunt, 

I) Kttmüller, Frauenlob S. 383 ff. 

3) Waokemagel Literaturgeschichte S. 236—236. 
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da apeltest als ein milwe ein hÄr, 

dir Wirt einem orte ein pfunt, 

ob diu liefen dich niht triuget; 

dir wirt einem tage ein jä,r, 

ein wilder wolf wirt dir ein hunt, 

dn gans ein gonch, ein trappe ein Btftr; 

dir sj^ringent hii ze dur dm mimt : 

w& mit bafit da da^ erzioget? 

Ein lue dur dine lespe som ein slehtiu 

warheit vert: 
du hast den vischen haosteu, krebsen sat 

erwert; 

bi dir 8Ö eint drin Wundertier: 
da3 ist git, 
ha^ unde nit. 
Da dflone diep, 

da briuweat kne malz eim bier, 

Bupf ü^! dir ist ein ieker liep, 

der den hexren yü geliuget. 
IMe- hier gegen Beinmar ohne Zweifel noch bei dessen 
Lebzeiten erhobenen Vorwüife sind ebenso unberechtigt als 
unfein. Was die Lügen anbetrifft, so hat der Marner offenbar 
8pr. 161 1 der unter die Kubrik der sogenannten Lügenmähr- 
chen gehört, im Auge; dass Keinmar durch die Sciiiuaozeile 
„unt i&t da^ war, so ntet ein esel hüben'* den Scherz audeu-. 
tet, hat er nicht beachtet oder nicht beachten wollen. Z. 4 
und 6 sodann enthalten den Vorwurf der Uebertreibinigssucht, 
sicherUch rein aus der Luft gegriffen; ebenso |anbegründet ist 
der Vorwurf von Hass und Neid, da Beinnuur diese Untugen- 
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den hui und wiodor scharf tudelt. Die Voi-würfe sind aJao 
meist uDberechügt und ungereclit, und gewiss hat der Mamer, 
welcher sonst m seinen Gedichten als ein ordentlicher und he- 
scheidener Mann erscheint, Eifersucht oder persönhche Ab- 
neigung gegen Reinmar empfunden. Das Wichtigste in dem 
angefahrten Spruche ist aber der in den Worten „du doene 
diep" enthaltene Vorwurf der Un.selbständij?lceit. Zwar ist 
gerade lieiuuiar von Zwetcr ein sehr touarmer Dichter und hat 
&Bt alle seine Gedichte — es sind deren über sweihnndert, 
und manche mögen auch Tcrloren gegangen sein — atmer 
zweien in ein und demselben Tone, dem sogenannten Frau- 
ehrenton I) abge£»86t; dass er aber diesen sich irgendwoher 
widerrechtlich angeeignet habe, ist sehr unwahrscheinlich, hir 
wiefern tr aber gerade diesen Vorwurf vielleicht doch verdient 
hat, ist schon früher erörtert worden ; vgl. oben S. 12 S, Im 
Munde des Mamers klingt derselbe freilich sonderbar genug, 
weil Letzterer selbst wenigstens hinnchtlich des Inhaltes seiner 
Sprüche genüthigt war, alte Fünde zu emeuen oder, wie er 
(Ms. Q, S. 246, Spr. 61) sagt, Blumen aus dem Garten der 
Yorseit zu lesen. 

So viel über Reinmars Verhältnisse zu gleichzeitigen Dich- 
tem; es wird jetat am Platze sein, einiges über seine Geltung 
bei sp&tem zu erwähnen. Beinmar spielt bekanntlich eine Rolle 
in jener berühmten, theilweise schon dramatisierten Dichtung, 
welche den Namen des Wartburgkrieges ti'ägt, so jedoch, dass 



1) So hiess derselbe später; vgl. V. d. Hagens Ms. II, S. 220b, 
III, 685. — Zwei Strophen, welche eine Ztircherhandsehrift des 
gchwabenspiegels Reinmar zuschreibt, gehören dem von Hagenau; 
Tgl. W. Wackernagel in d. Altdeutschen Blättern II, S. 122. 
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im Stücke selbst Reinmar von Zweter, in der Uebeischrift der 
Pariserhandschi'ifl luugegea Reiiunar der Alte genannt ist J)$jk 
hier Reinmar von Zweter an einer Begebenkeitbetlieiligt ist, deren 
gescbicbtliebeGmndli^ge in das Jalir 1206 oder 1207 fällt«), be- 
weist, wie entlegen er dem iJiciiter des Säugerkrieges schon 
war. Aber in einem Zeitalter, welches Torzngsweise den ge- 
lehrten Meistergesang pflegte, mochte sich die Erimiermig an 
ihn eher erhalten iiubcii ab die an den vielleicht schon ziem- 
lich yerscholienen älteru Reinmar; imd ohne allen Zweifei 
passte auch der von Zweter in ein Stück von 'so lehrhafter, ja 
streitijüclitigcr Art weit b;.'aser als der gleichnamige haiWuse 
Sänger von Liebe und Frühling. Der Schreiber, von welchem 
die Ueberschrift tu der Parlwhandschrift herrührt, erkannte 
wohl das geschichthch Umichtige und zog es daher vor,, den 
Kamen Keinmnrs des Alten zu schiciben; vielleicht hat er aber 
auch die beiden Dichter ein&ch Terwechseit. • 
Leopold Homburg von Rotenburg sodann in dem schon 
mehnnals erwähnten Gedichte ^) preist Reiiunar ura der ver- 
schiedenen Gattungen seiner Poesie willen. Die politische &ei- 
lieh, für uns die werthvoUste, bleibt unerwähnt, ohne Zweifel 
weil das Zeitalter Loopolds hie nicht mehr zu würdigen wusste; 
dagegen wird sein Talent für religiöse und moralisch lehrhafte 
nach Verdienst gewürdigt. Auch einige Andeutungen auf be- 
sttnunte Sprüche Reinmars finden sich, zum Theil auf verlorne, 
zum Theil auch auf noch erhaltene Dass Reinmar von Zweter ' 



') Plötz » Ueber deu Säugeriirnig auf Wartburg « S. 47. 
2) Abgedruckt in V. d. Hagens Museum II, S. 23 il., und in 
Y. d. Hagen« Ms. IV, S. 881 b ff. 

») Vgl. Docen a. a. 0. u. V. d. Hagen Ms. IV, S. 606b. 
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aU der Hauptdicbter der dritten Stufe mittelalterlicher Lyrik, 
der lehrhaften Sprüche, in der nachfolgenden Zeit nicht gennge 
Anerkennung fand, crWart sich aus dem Inhalt seiner Dich- 
tungen; Kuch andere Mei«tcrs;in'TPr erwähnen ihn häufig, wenn 
schon theilweiee mit bedeutender fintstellnng seines Kamens <). 

hk unserer Zeit ist ihm allerdings die gebührende Aner- 
kennung noch nicht zu Theil gowordeii, woran zum Theil sein 
grösserer Vorgänger, Walther von der Yogelweide, schuldig 
sein mag, zam TheÜ wohl auch der Umstand, da» es bis jetet 
an einer kritisch suTerlässigen Ausgabe seiner Gedichte fehlt. 
Im Ganzen genommen nimmt Heinmar von Zw^eter unter den 
Dichtem des dreizehnten Jahrhnnderts einen recht ehrenToUen 
Plate ein« und seine IHchtungen sind ein schlagender Beweis 
gegen den seit jenem geringschätzigen Urtheii ScMUers den 
mittelalterlichen Lyrikern gemachtoi Vorwurf langweiliger Ein- 
«fötmigkeit, ein Vorwurf, zn welchem Tielleicht auch der nicht 
immer beaeichnende Name „Minnesinger" das Seinige beige-" 
tragen hat. Wenn Schiller noch durch mangelhafte Kenntniss 
der mittelalterlichen Poesie kann entschuldigt werden, so gilt 
das mcht för seine Naehtreter, welchen der Zutritt zn besserer 
Kenntniss des Altdeutschen nicht mehr verspen't ist.. Gerade 
Reinmar Ton Zweter ist durch sein reges Interesse am poUti< 
sehen, sittlichen und kirchfichen Leben seiner Zeit, durch seine 
fromme, ernste und vaterländische Gesinnung dazu geeignet, 
deiyenigen, welche der Belehrung nicht unzugänglich sind, ein 
Yortheilhafberes Bild der poetischen Kunst seines Zeitalters vor 
Augen zu führen. Wie sehr das im Mittelalter aneikannt 



V. d* Ha^en Ms. IV, S. 492, Anm. 8; ebend. Anm. 7. 
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lynrde , beweist u. a. ein Uiiheil Leopold Homburgs, in welchem 
zugleich sein Werth im Vergleich mit dem Wslthers nicht un- 
richtig abgegeben ist: 

Re^nniar, din sin der beste waSj 

her Walther dönet ba^. 
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Das Lebeu Bruder Wernbers. 



Die Sprüche Bruder Wemhers, welche die Pariaerhaadschrift 
enth&ltv sind abgedruckt 1) in Bodmers Sammlung von Minne* 

Binc^ern aus dem schniräbiBcben Zeitpunkt II, S. ir)9l) — lG6a; 
2) in Yon der Hagens Minnesingern II, S. 227a— 236b; die Sprüche 
der Jeiiacrbandschrift finden sich ebenfalls boi Von der lla^en III, 
S. IIa — 20 b. Ueber sein Leben hat bis jetzt Von der Ilageu das 
Köthigste zusammengestclU im vierten Bande der Minnesinger, 
S.$14a— >6i^b, womit noch za yergleioben ist Laehmann an Wal- 
ther von der Vogelweide 64, 20 (8. 199 der vierten Aasgabe). ^ 
Die neulich angenommene Identität Bruder Werahers mit Wemher 
dem Gartenäre, dem Dichter des Ilelmbrecht, soll am Schlüsse 
der Uiii"r.suohun,cr besonders besprochen werden, damit deren Un- 
befangenheit auf keinerlei Weise gestört werde. 



1. Biwler Verihen Reinatii niid Stand« 
ienuexe iebeiuiittrisie; 

Weder bei Bruder Wemher selbst noch in andern gleich'* 

zeitigen oder spätem Quellen findet sich eine bestimmte An- 
gabe in Betreff der Geboi-t des Dichters. Gleichwohl liegt die « 
Annahme, derselbe sei in Oosierretoh geboren und anfgewacbsen, 
ziemlich nahe und es dürfte auch nicht leicht sein, Erhebliches 
gegen dieselbe einzuwenden. Nach Oesterreich weist einer der 
frfthsten der chronologisch bestunmbaren Sprtlche Wembers 
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(b. uuten); ebenso vorliält es sicK mit dem letzten (s. witen), 

und auch üi den während der mittlcin lieben-zeit des Dicutura 
Yer£eiaatea wird kein anderer Theü des deutschen Reiches so 
häufig genannt, als das Land der Herzoge ans dem Stamme 
der Babenberger. Nun war anerdings Bmder Wernber weit 
in der Welt herumgekommen; ei »eiber sagt Ms. II, 235 a: 
sint da^ ich gedenke, vU der järe 
h&n ich der lande vil durchTam etc. 
und unter den von ihm heieisten deutlichen Ländern hebt er 
besonders Schwaben und die Rheingegenden henror, machte 
auch, wie 8|Äter gezeigt wird, einen Kreuzzag nach dem hei- 
ligen Lande mit. Allein gerade der Umstand, dass Wernher 
stäts wieder nach Oesterreich kelurte und die Verliältuiäse 
dieses Uerzogthums zum Gregenstande seiner Dichtungen machte, 
dürfte der beste Beweis dafär sein, dass er eben jenem Lande 
von seiner Kindheit an angehörte. 

Da das frühste seiner bestimmbaren Gediclite ougeff&r 
dem Jahre 1219 angehdrt (s. unten) , das späteste aber auf 
das Jiihr i2G(> fallt, so wird er wie Reinraar von Zu'ctar 
etwan im letzten Jahrzehnt des zwölften Jahi'hunderts ge- 
boren sein , spätestens jedesfalls in den ersten zwei oder 
drei Jahren des dreizehnten Da sich nämlich von Minwe- 
liedern bei ihm aiu h nicht cme Spur findet, so ist anzu- 
nehmen, Wernher habe sich gleich beim Beginn seiner Dichter* 
laiifbahn der Spruohdichtung, zumal der politischen, zugewen- 
det. Als Vorbild diente ihm iiieriu natürUch, wie seinem Zeit- 
genossen Beinmar von Zweter, Walther von der Vogelweide, 

') Dann hatte er freilich sehr früh zn dichten angefangen ; 
doch vgl. den Artikel » König Konrad der junge « Ms. IV, 8 — 11. 
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weloher schon seit dem Jabre 1198 in dieser IXchtungeweise 

thätig war ')• Mit Walther liat er fast noch mehr Aeimlich- 
keit als sein Zeitgenosse Beinmar; wenigstens hat er d&n Hang 
zur Lehrhaftigkeit, durch welchen Beinmar sich nicht zu seinem 
Yortheil von Walther unterscheidet, keineswegs in so hohem 
Grade. Und auch in manchen Einzelnheiten niug er Stellen 
des Letztem vor Angen gehabt haben. Wenn z. B. Walther 
(W. u. R. S. 181, Z. 9—16) die Worte hat „mir ist nmbe dich 
rebte als di r ist umbe mich so finden nich dieselben auch bei 
Bruder Wemher Ms. II, S. 234a, und werden Ton ihm (Iber- 
diess als eine Aeusserung Kaiser Otfco*s (wohl des Vierten) be- 
zeichnet Auf einen zweiten Fall, wo Bruder Wemher Walther 
nachahmt, hat schon Lachmann hingewiesen; es ist dor an 
Herzog Leopold Ton Oesterreich gerichtete Spruch Y, 4 (II). 
Femer Weither Spr. 128 und Wemher lY, 4 (II); bei Beiden 
findet sich der Ausruf „ so w^ dir , Welt! " Bio Art wie beide 
Dichter das Scheiden von der Welt schildern, scheint Wemher 
ebenfitlls seinem &ltem Vorbilde zu verdanken; Walther (S. 185, 
Z. 5) .,wir scheiden aUe blo-; von dir*^ und Ms. II, S. 233b 
„ze dir ich nacket wart geborn, unt scheide euch (^wider) bloj 
▼on dir^ £ndUch Walther Spr. 69, Z. 17 „gewissen vriunt, 
versnohtiu swert sol man ze n6t ersehen und Ms. IQ, S. 14 a: 
„getriuwer vriuut, versuochtes swert, die zwene sint in noeten 

gttOt." 

Bruder Wemher war trots seinem Zunammi weltlichen 

Standes. Als Laie erscheint er in allon äussern Verhältnissen 
seines Lebens, als fahrender bänger an FürsteuhÖfen und auf 

') Walther v. d, Vogelw., hgg. v. W. Wackemagel u. M. Rieger, 

S.8. 
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den Bui'geu reich begüterter Edelleute. Es fehlt auch nicht 
an bestimmten Zengnueen, durch welche sdn weltlicher Stand 
gesichert erscheint. Zwar Hesse Spr. 1 der Jenaer Handschrift 
(Ms. iii, Ha), in welchem er die „Pfaffen" als einen Stand 
bezeichnet, m welchem er nicht gehört, immer noch jene. als 
Weli^eisÜiche and ihn als Klosterbruder erscheinen, obschon 
auch hiozu Z. 3 nicht recht passte; allein ganz bestimmt nennt 
&c sich Ms. S. 231 b einen Laien: 

wir leijen h4n die wisel vlom, die unser solten 

pflegen. 

Auch III , 4 , Z. 9 — 10 (lid. lÜ) würde sich im Munde eines 
Mönches nicht ganz gnt ausnehmen. Nun ist es allerdings das 
Schichsal aller Mönche gewesen, dass sie als Laien geboren 
wurden und erst spater, oit erst sehr spät sich dem Kloster- 
leb&a, zuwandten; eine solche Annahme wäre nun auch in Be- 
treff Weinhers denkbar, wenn man nur wüäate, in welche Zeit 
die beiden zuletzt auf^o^xogenon Stellen gehörten; aber der 
letzte derselben giebt gar keinen Anhaltspunkt und der erste 
könnte zwar bei der ersten, Bannung Friedrichs II gedichtet 
sein; er könnte aber auch ebenso gut einer viel spätem Zeit 
angehören. Da mitliiu die Bezeichnung „ Bruder die sich vor 
Wemhers Namen in allen Handschriften findet % keineswegs 
sichere Schlüsse auf dessen geistlichen Stand gestattet, so hat 
man bisher angenommen, Weraher liabe denselben als Pilger 
geführt, d. h. als einer, der durch das Kreuz zur grossen 
Brüderschaft der Wallfahrer gehörte, aber nur als Pilger, nicht 

') V. d. Ilapens CiruiKh-iss der deutschen Pursie S. 475, 483; 
Ms. 11, 227; III, U; eheiiso diejenigen, welche ihn später erwäh- 
nen, Bobin und Leopold Homburg y.Botenburg. 
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als Krieger '). Ks .sclu int twwh diese Anmibine ziemlich alt zu 
sein; denn schon sein Uild in der Parisarhandyclxrift stellt ihn 
als Pilger dar mit einem Reisebündel auf dem Bücken and auf 
seinen Stab gestützt; so steht er vor eiuera re,ich gekleideten 
sitzenden Manu und einer Frau wie ein Gast, welcher von 
seinen Fahrten erzählt odef* singt 2). Nur dürfte gegen die 
Antorität dioser Darstellung geltend gemacht werden, dass die 
Bilder fc^ulchcr HfiTidschrillen sehr oft bloss eiuzehies an der 
dargestellten Person hervorheben und nicht immer gerade auf 
vollständige und erschöpfende Bezeichnung ausgehn; das Bild 
ileiniuara von Zweier z. B. di iitct hlosa dcsaeii Vcrliäliniss zur 
Jüngern Genei-ation an, und das Walthei's von der Yogelweide 
in der Weingartner Handschrift bezieht sich gar nur auf die 
^ Stroiilie „ ich sa^ üf eime steine **. So könnte auch die bild- 
liche Darstellung Bruder Wei'uhers allein auf diejenigen Sprüche 
Bezug nehmen, in welchen von dessen Kreuzialn-t die Bede ist. 
Sonst aber bezeichnet die Benennung ^ Bruder " bei Lai«n sehr 
häutig dcii Luii'iibiuder in einem Kloster (frater conveijsiLs) im 
Ut>gensatz zu den dem geistlichen Stande angehörigen Patres. 
* Wenn man bei Bruder Wernher an einen solchen denkt, so 
erklärt sich der Verhehr mit dei- Aussenwelt und das herum- 
ziehende Leben in der That leichter als bei eiuem wirklichen 
Mönch. 

Nicht leicht ist femer die Frage zu beantworten, ob 

Wernher dem adeUchen oder dem büigerüchen Staude ange- 
hörte. „Herr'' wird er zwar nirgends genannt; doch ist nicht 

«) Ms. IV, S. 5l6a. Als Geistlichen fasst ihn h ingegen Ger\iuu8 
»Doutschti Dichtung« I, S. 804. 
Ms, IV, 616a. 



Digitized by Google 



8i 

* 

Qiimöglich, dass dieser Titel dnreh „Bruder'^ aUmälig ver- 

di'iiugt wurde, da beide zu setzen etwas acliwerfUllig geklungen 
hätte. Wemi ferner der Charakter von Wemhera Diohtongen' 
siir Entscheidnng dieser Frage darf sagezogen werden, so weist 
die Aebnlichkeit mit Reinmar von Zweter, tlieilweise auch mit 
Walther von der VogeUveide, deren Adel nicht, hezweifeln 
ist, auch den Bruder Wemher eher dem Herrenstande zu. Id 
diesem Falle gehörte er wie jene Beiden ohne Zweifel dem 
minder begüterten Adel an und war in dieser Stellung, wie 
aua zahlreichen Stelleu seiner Sprüche hervorgeht, nicht selten 
auf die Freigebigkeit und Müdthätigkeit höherer Standes- 
genossen angeAviesen. Wenn femer Bruder Wemher seine 
Dicht^rlaufbahn etwas vor 1220 begann, so sclüiefist diese Zeit 
einen bürgerlichen Dichter zwar nicht geradezu aus, aber passender 
wird es doch sein, an einen Adelichen zu denken. Von der I^^en 
macht endlich auch noch das Wappen, welches die Pariser- 
handschrift bei Weriihers Bild vorweist geltend; jedesfalls 
hat sem adelicher Stand, wenn auch nicht unumstössliche Ge- 
wissheit, doch jedes&Us bedeutende Wahrscheinlichkeit für nch. 

Dass Binder Wernher weder mit Wemher von Tegeriir>ee, 
der um 1172 ein Maiienleben dichtete, noch mit zwei andern 
Dichtem desselben Namens darf verwechselt werden, deren 
einer dem vierzehnten, der andere, Werner von Niederrhein, 
dem zwöilten Jahrhundert augehört, ergiebt sich iür alle drei 
schon aus den ganz unvereinbaren Zeitverhältnissen Dass 
Wemher aus Oesterreich stammste, ist oben (S. 76) wafar- 
scheinUch gemacht worden. Ks ergiebt sich aber aus manchen 

») M8. IV, 514 a. " ' 

2) Ms. IV, 514, 515. Wackernagel Lit. (ieseh. S. 161, § 55, 68. 

6 
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Beiner Sprüche, dass er ziemlich weit in der Welt herumlcftin 

lind ausser dem Lande seiner Geburt noch viele andere ge- 
kannt hat. 

Ans Spr. m, 8 (III) geht hervor, dasa Brnder Wernher 
m den Rheingegenden nicht unbekannt vror; er fond aber 

dort wenig Gastfreiuidlichkeit und Anlass zu mancherlei Klagen; 
Z. 4 — 5: 

man nino3 die h6hen herren umb ein e^^en 

a^ire vlen, 

er nino^ (et) gar gelücklich sin, swem dft sol 

goot gesehen. 

Auch der Mamer hat belcanntlich am Hheine ähnliche Erfah- 
rungei) gt iiiacht (jVls.il, 241a). Dagegen lioÜte unser Dichter, 
daBS die Tüchtigkeit der Scbvraben, welche er in fremden Lan- 
den erprobt hatte, sich auch in ihrer Heimath bewähren werde, 
als er sieh zu einer Reise nach dem Scliwabenland aiisselnt kte, 
I, 14 (XI). Dass er aber auch daa heilige Land, das Grab 
des Heilandes zu Jei-nsalem und die Küstenstadt Akkon kannte, 
erhellt ans Spr. VII (II) und VHT . 1 (IT). Wenn er ( wahr- 
scheinlich 1228) dortliin gekomuitu ist, 8o hat er ohne Zweifel 
auch einen Theil Italiens als Kreuzfahrer durchzogen. 

BaEjjenige Gebiet jedoch, auf welchem Wemher am meisten 
hin und her xog, war das südliche D('uts< lihiiul von der Grenze 
Ungerus bis an den Rhein. In Steiermark, Oesterreich, Franken 
lagen die Batgen, welche sich ihm gastfreundlich öiFaeten, und 
hier wohnten die Herren vom Adel, deren Freifrel)io-keit ihm 
vorzuLTs weise zu Gute kam. Er selbst giebt das in einem Lob- 
gedicht auf den Herrn von Orte in Steiermark zu v^ratehn 
Y, 2 (n), in dessen SchhiBBBeik es heisst: 
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der vtnde ich leider vünve iiiclit von Unger- 
iaut ze berge U113 au den Bin. 
In eben dieser Weise preist er k. B. den osterreicliiichfln Grafen 
Wilhelm v<ai Hnnnesbiirg oder Hennburg, welcher von 1192 
bis 1243 öfter in Urkunden erscheint»), und dessen Milde 
noch grosser genannt wird als die Saladine; aus Z. 4 acheint - 
übrigens hervorsogehn, dass der Sprach erst nach des Grafen 
Tode abgefusst ist (vgl. Ms. Bd. III, 14b). Auch von Ulrich 
von Lichtensteiu wird derselbe mehrmals erwähnt und entweder 
der »milte man** oder der »grave wert*^ genannt Aehn- 
Kch klingt das X^b des Hennenbergers ; gemeint ist Poppe YJI, 
ein Oötfrauke, Bruder des Dichters Otto von Bot^nlauben und 
Theilnehmer an Friedrichs U Kreiissug, f 1245 <). Der Sprach 
iat nach Z. 1 noch 2u Lebaeitan dessellten gedichtet und ent- 
halt zugleich (Z. 8) ein fein angebrachtes Lob des Kasteläres; 
die Grafen von Kastell, ebenfalls Franken, wohnten sswischen 
den Bambeigischen and Wnrzbntgischen Temtorien 4). 

Sodann das Lob der Grafen von Osterberg. Da es nur 
£dle, keine Grafen dieses 2samenä gab, so ist wohl die Bes- 
serung I, Ortenberg ansunehmen £in«r dieses Geschlechts 
wird bei Ukich von Liehtenstein bei Gelegenheit des Turniers 
zu FrieSRch genannt, jedoch wegen seiner Unniilde getadelt 
Nun ist es freilich keine Unmöglichkeit, dass ein and derselbe 



') Vgl, das Personalverzeichniss in Meillers österr. Kegesteu, 
S. 314 h. 

^ Vrouwen dienest S.65, 19; 81, 7; 86, 26 bei Lachmann. 
>l Leo, Gesch. d. deutschen Volkes u. Reiches lY, S. 370, 271. 

4) Ehond. S 279. Gemeint ist nach Ms. IT, 520 a Rupert III. 

5) Mb. IV, 519 b. 

Yrouwcu dienest S. 65, 28—24. 
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Herr «ich dem einen Sänger günstig und dem andern ungünstig 
erwies ; ich eriimere beispielsweise daran, wie sicli Reinmar von 
Zweier über den König von Böhmen an verschiedenen Stellen ver* 
schieden ftueeert. Da »ich indees in den Urkanden jener Zeit noch 
zwei dieses Geschlechts, Heimich von 1192 — 1240 und Otto von 
1225 — 1241, finden ')« ^ d&i'^ allerdings eher an einen der 
beiden letsitem gedacht werden. Den Grafen Heinrich meint 
wohl Von (h^r Haj^en unter dem in der Gegend von Passau 
aäsbhalten Grafen des l)airischen Stammes (Ms. IV, 519 b). 

Später endlich als die bisherigen scheint das Lobgedicht 
anf den Herrn von Ort zn sein ; Z. 3 ff. nämlich heisst es : 
Si sprecheiit alle, er si der schänden gar verhert 
ont das nü lüzzel ieman lebt, der sich im des 

gensehe,* 

da^ er so willeclkhe als er nach hohen eren 

strebe. 

Vgl. noch Z. 11 — > 12« Zu denken ist vrohrscheinlich an Her- 
tnit von Ort, der im fVauendieost ebenfalls mehr&ch gelobt 

wird. 2) 



II. iniäer Weraher alt j^liiiadier Hiehter. 

Die politische Dichtung Dnidt i- Weruliers beginnt mit dem 
Spruche: »Ich gan dem edelen küuige wol, da^ im sin dinc ze 
wünsch erge% Spr. ü, 22 (H); nur kann man zweifebi, ob 
unter dem edeln Könige Kaiser Friedrich II vor seiner Kaiser- 



') Meillpr, österr. Regestcn, S. 315 a, b. 
2) S. 66, 13; 81, 20} 85, 17 — 18. 
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kröiiung ') oder König Heinrich voi' der Kaiserkrönung seiues 
Vaters gemeint ist'). Für letztere Ansicht spricht Z.4, wo 
der gepriesene König eines Königs Kind genannt wird; Fried- 
richs 11 Vater hatte ja die Kaiserkrone getragen. Aber gegen 
die Beziehimg auf König Heinrich darf Z. 6 geltend gemacht 
werden; denn als derselbe den achten Mai 1222 zu Achen die 
deutsche Königskrone empfieng ^) , war sein Vater bereits Kaiser. 
Koch deutlicher spricht Z. 7 und 8 gegen Ileinrich: 
er hät bgaget in idner jngeftt, 
den pris, da^ im gewalt durch Torhte niget. 
Auf den erst elfjaliiigen König passte eine so rühmende Aas- 
sage nicht gat, weil alle Verdienste um die Leitung der Beichs- 
angelegenheiten einstweilen dem Reichsverweser Engelbert ge- 
bührten. ]Man wird daher hei Z. 7 und 8 unbedenklich an den 
Kaiser selbst zu denken haben, jedoch vor 1220} und an dessen 
fiühste selbständige Schritte, die von Innocenz m sogenannten 
„ Knabenstreiche ** 55. 7 — 8 ist ohne Zweifel die ent- 
scheiileiule Stelle des Spruches; denn, legt man den Uaupt- 
nachdrock auf Z. 4 oder 6, so geräth man in Widersprüche, 
und es passt, genau genommen, keine von beiden Deutungen 
reclit. Geht man aber von der andern Stelle aus, so ist die 
Ungenaoigkeit in Z.4 nicht von grosser Bedeutung; Friedrich II, 
selbst König, wird als solcber noch höher gestellt durch „kOnic- 
liehe vuore" und durch Abstammung von einem König, und 



«) V. d. Hagen Ms. IV, 516 a. b. 
^ Ladmiann a. a. 0. 

^ Böhmer reg. Henrici S. 214.. Schinnnacher Kniser Fried- 
rich II; I, 135. 

4) £bend. S.42 — 45. 
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der Dichter versclunäht um der poetischen Wiikuiig willen 
•fcwas w«iiig«s von gescbichtUeher Genauigkeit, Ich setze also 
den Sprach spätestens ms Jahr 1220, jedes&Ib tot Friedrichs 
KaisaricröDuiig. 

Es folgt Spr. V, 4 (II), der in das Jahr 122-i gehört Z. 4 
nümlich setit Toraos, daas der Kreuarag Heraog Leopolds von 
Oesterreich der Vergangenheit angehörte, als Wemher diesen 
Spruch dichtete. Jenen Kreiizzug oder viehnehr die Rückkehr 
des Herzogs von demselhen hatte einst Walther von der Vogel- 
weide besungen (W. n. R. S. 49, Z, 11 fP.). Jetit im Jahre 
1224 betrieb Pabst Honorius III die Eroberung des heiligen 
Landes aufs neue, und unter den Fürsten, welche namentüch 
mr Theilnafame angefordert wurden, befimd sich auch Heraog 
Leopold Vn ')t hn Jnli dieses Jahres befiind er sich zu San 
Germano eben in dieser Angelegenheit Um dieselbe Zeit 
aber gu]|g König Heinrich um des dänischen! Waldemars willen 
nach Sachsen daher Z. 5 — 6 : 

mich wundert, swenne der kOnec gein Sahsen 

kere 

und er gein Akers, wederr d4 ba^ verdienen müge 

der Scelden segen. 

Man braui lit in diesen Worten durchaus keinen Vorwurf gegen 
den König zu lesen; der Dichter meint bloss, die Fahrt im 



0 Schirrmacher II, 82. 
. 2) Ebend. 87. 

*) Ebend. 1, 318. Was die Fahrt nach Sachsen anbetrifft, bo 
hatte Wemher richtig prophezeit; denn >dat gedingede vuUen 
ging niht, wente de Denen nnde de koning br&ken ere lovede«; 
aber freilich das > gedingede « von 8. Oermano ging ebensowenig. 
(Eike von Repgow, 8.468). 
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.Dienste Gottes, des obcrateu liöiiigs, sei eben um der Heilig- 
keit der Sache willen auch grössem Glückes werth als eine 

blosjj zu weltlichen Zwecken an^'i-troteMC. Uud gerade %veü es 
dem Herzog nach seiner ersten Kreuz&hrt so wohl ergangen 
ist» soll er auch jetzt nicht acnstehD, dem Rufe der Christenheit 
zum zweiten Mal su folgen. 

Es ging indessen keineswegs, wie Bruder Wemher gcholFt 
hatte; bei der Zusammenkunli in San Germanö wurde der 
Kreusanig einstwdlen verschoben >), und andre Sorgen, zumeist 
die Haltung der Lombai denstädte, hielten den Kaiser noch 
zurück. Und als nun ToUeuds im März des Jahres 1227 der 
milde Honorius starb und an seine Stelle Pabst Gregor IX^ ge- 
wählt wurde, waren die Aussichten für einen Kreuzzug un- 
günstiger als je. laicht nur dauerte der Trotz der Iiombarden 
fort; sie konnten sogar sicher sein, dass man in Rom Yorl&nfig 
zu ihren Ketzereien ein Auge zudrückte, wenn man nur in der 
Bekämpfung der kaiwerlichen Machtgelüäte ilu-er Mitwhkuiig 
sicher war. Dieses Yerhältniss, der an sich widernatürliche 
Bund des romischen Stuhles mit den zum Theil ketzerischen 
Städten Oberituliiiis mufiste den deutschen Dichter um so un- 
angenehmer berühren, als er nur darin, und joicht auch in den 
Planen des Kaisers das einiige Hindemiss des von ihm so sehi' 
gewünschten Kreuzzuges sah. In dieser Zeit dichtete er da- 
her Spr. I, 2 (II). Aus den Anfangszeilen, der Erwähnung 
Gregors, geht hervor, dass der Spruch etwan in den Frübting 
oder Sommer des Jahres 1227 fällt, wahrschdnlich vor. die 
Bannung des Kaisers, da diese nii'geuds erwähnt wird, aber 



*) Schirrmaoher II, 87. 
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▼or Antritt der Kreuzfahrt, was aus den Schiusszeilen erhellt. 
Vgl. die ODgefabr gleicluseitigen Sprüche Reinmars von Zweier 
(X27» 128, 130, 131, 137). 

AuB einigen andern Sprüchen scheint herrorzugeh^, dass 
Bruder Wemher die beabnchtigte Kreuzfahrt in der That ndt^ 
gemacht hat, namentlich ans YII, 1, Vlll, l und 2 (II), und 
es handelt sich nur noch darum, ob wirklich an den Kreu^szug 
Ton 1228 oder eher an einen frühem zu denken ist Die be-> 
treffenden Sprüche auf den Zug Herzog Leopolds zu beaiehn, 
verbietet Spr. VIII, 1, Z. 8 : 

ich hin der werlde üf kranken Idn gesungen 

leider vil. 

Denn da Wemher« dichterische Thätigkeit erst 1220 oder kurz 
vorher iHgiuntj kann er vor 1217 unmöglich schon viele welt- 
liche Lieder gesungen haben. Vor 1217 kann er überliaupt 
nicht viel gesinigeu haben: denu geschichtliche Bezüge, welche 
in eine linhore Zeit reichen, finden sich nicht, und an Miime- 
lieder Icaan auch nicht gedacht werden, da von solchen sich 
bd ihm auch nicht eine Spur findet Da er überdiess. bis 
1266 dichtete (s.^unten), so kdnnte et auch mit solchen kaum 
vor 1217 angefangen hiiben, jedesfalls nicht lange genug vor- 
her, um sich seiner dichterischen Thätigkeit zu rühmen. Da 
nun der Kreuzzug Kaiser Friedrichs II der letzte von Deutsch- 
land aus unteruommeue war, und da hiezu noch die Andeutung 
in Spr. 1, 2 (II), Z. 12 kommt, so ist Wemh^ ohne Zweifel 
damals in das Land seiner Sehnsucht gekommen. 

Von den angezogenen Spmchen nun fallen zwei noch vor 
den Kreuzzug selber ; nämlich VIH, 1 , Z. ü sagt er : 
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wm K>1 ondi der gedingen h&n, vert, dar 

ioK 6k wil? 

nnd Vlli , 2 , Z. 8 fif. fordert er auch Andere zur Fahrt auf : 
«wer daz behalten wü, 

helfe reclten, da^ im ist nn laut genommen, 
sin kriuz imd ouch sin grap etc. , . . 
Ein vierter Spruch endlich II, 26 (III) behandelt in seltsamer 
Gleielmissform die glüokliche Bückkehr des Kaisers tmd isfc also 
nach dem Juni 1229 gedichtet *)• 

Der näcliötfolgende Spruch ist V, 4 (UI) ; 

June imde alt, rieh unde am, helfet mir 

klagen 

des vüi*8ten tot Beierlaut. 
Bekanntlich war Herzog Ludwig von Baiem am sechzehnten 
September auf der Kelheimer Brücke Ton einem 'Unbekannten 
ermordet worden und der angeführte Spruch Bmder Wem- 
hers ist offtnbai uutür lU ni uiimittelljuieii Eindruck dieseä Kv- 
eignisBes gedichtet worden. Z. 4 ff. bezieht sich auf die Pfl^ 
schalt, welche der Herzog nach ^igelberts Ermordung über 
den aocli jungen König ausübte. Bei Z. 7 umi ö ist an Lud- 
wigs Theünahme an dem unseligen Kreuzzug nach Damiette zu 
denken, zumeist aber an den Yertiag, welchen Ludwig als 
SteUverü'eter des KtUsers schloss, imd durch welchen Letzterm 
ermöglicht wurde, aubh vor Ablauf des ach^ährigeu Waffen- 
Stillstandes bewa&et in Palästina zu erscheinen'); in diesem 
Sinne darf der Dichter sagen : 

1) Böhmer reg. Fr. S. 142. 

2) Schirrma(;her 1, S. 191 fl. 

3) Ebeiid. 76. 
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das lant über mer wasr gar verlorn, 

wau sine starken rsete. 
In Rttckneht auf ebendasselbe Ereigniss wird auch Z. 9 — ^ 10 
gedicbtet seiiit und es darf niebt etwan an den Friedensacblass 
von San Germauo gedacht vverdoii, weil dauials der Herzog 
eher zur päbstUohen Partei geborte*). £adlicb Z. 11 ^er 
scbnof oncb, da^ der kOnik bleib an einer refaten Un- 
mittelbar nach seiner Kmancipiening von Ludwig von Baieni 
dachte Heinrieb au eine Scheidung von seiner Gemahlinn Mar» 
g^iretba'). Eine andere Frage bleibt fireilicb die, ob der er- 
mordete Herzog das Lob, welches Brader Wember ihm spen- 
det, unbedingt verdient hat; gerade im Jahre 1230 war sein 
Benehmen nicbts weniger als gat staufisch gewesen. Entweder 
bat wobl der Dichter die letaten Zweidentigkeiten Ladwigs 
über dessen frühern Verdiensten Überselm, oder aber er hat 
irgend welche persönliche Verpflichtongen gegen densettieD 
gehabt 

Es folgen jetüt diejenigen Gedichte, welche gegen König 
Heinrichs selbständige üegierung mid gegen dessen üoilebeu 
gerichtet sind. Hieber gebdrt einmal Spr. I, 8 (Hl). Worte wie 
„Wie sol ein ginger sich bewam, 
sint man siu lop vür smeichen liat, 
nnde ouch diu bispel vür ein epot, twiugen 

yfir schelten zelt?*^ 
waren niu' möglich, als Dichter von der Gesinnungaweise der 
am königlichen Hofe lebenden den ganzen Stand In Misakredit 



•) Ebend. II, 223, 224. 
^ Schirrmachcr I, 181. 
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gebracht hatten. Nicht nvr mochten jeM die Rügen der 
Ernstem den durch Schmeichelei vei-wöhnten Ohren als Schelt- 
Bocht erscheinen, sondern es gelt jetist auch berechtigtes Lob 
als Schmeichelei. Auch in Spr. I, 11 (H), Z. 7 — 8 kann man 
ein^ Hieb auf die schon erwähnte Sängerschaar sehn. 

Spr. I, 10 (n) gehört cbenMs in diese Zeit. Der Dichter 
ruft hier den Hxsaßjc an» um Christi willen im Belebe Recht 
zu schaffen: 

Sit ir der cristen ci'one traget, dien er ze tröste 

g6^ sin bhiot, 
sd merket, was ir snlden habt, unt was er wundere 

dui' iuch tnot, 
sd rihtet ouch uuder ordne, da]; der sele werde rat 
Eine genauere Zeitbestimmung gewährt Z. 11, wo von der Ge- 
rechtigkeit die Rede ist, welche der Kaiser in Apulien aui^ube ; 
dadurch wird der Spruch etwan in die Jahre 1230 oder 1231 
verlegt '). 

Während so Bmder Wemher auf der emen Seite den 
KaiBür mahnt, nicht länger das Reich ohne Recht zu lassen, 
fuhrt er auch folgerichtig der bisherigen R^erung das Schick- 
sal vor Augen, welches sie unfehlbar treffen werde, wenn ae 
ihr Verfahren nicht ändere. Hieher gehört Spr. 1 , 2 (III) : 
Der bau unde sehte siut ein tot 
des ttbes unt der sMe gar, 
swer mit den awein geschulden hin vttr reht 

gerihte kümet. 
Des nemet ir hdhen edelen war, 



«) Schirnnacher 11, 3.238 ff. 
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gedenket an die selben not; 

ich wflßue, die krumbeu reht ande ir gewalt di 

Ifizsel vrümet u. s. f. 
Der Spruch ptiMt nur in ehie Zeit, -wo weltliche und geistige 
Macht einig waren im Kampfe gegen die Reichsregierung, ist 
also gleichzeitig mit Reinmar Ton Zweter Spr. 212 und 213 ; 
er wird eomit 1232 oder 1234 ansusetsen sein. Besseichnrad 
for den Auliang des verfühi'ten KOnigs ist namentlich Z. 4; 
deim statt aus Reichsfürsten hatte derselbe seine Umgebong 
aas B^delleaten, besonders seit der Ermordimg Ludwigs von 
Bftiem , gebildet *). 

Etwas früher gedichtet ist vielleicht äpr. I, 13 (11): 

Nu ist das rieh und onch diu laut tÜ gar 
an junge heiren komen* 
Der junge Hen* im Reirh ist natüilich König Heuirich, und 
swar ^t der Zeit, da er selbständig zu regiereu anfieng, aJso 
seit 1229. £in Jahr später starb zu San Germauo Herzog 
Leopold von Oesterreich , und wieder ein Jahr g|)ftter wT.u'de 
Ludwig von Baiem ermordet. Dass König Heinrich mannigfach 
Anlass zu Klagen gab, ist bekannt, und wie Herzog Friedrich, 
Jjeopolds Nachfolger, gleich zu Anfang soner Regierung in 
Streit mit aller Welt gerieth, nicht minder. Herzog Otto von 
Baiern hingegen war gerade diuuale gut staufisch gesinnt, und 
hier könnte fibergrosse Ehrfiircht vor dem Vater den Dichter 
etwas ungünsti!^' ^^^g^T^ den Sohn srestinmit liabcn. 

Räthselhaft und schwierig zu deuten ist Spr. 1, 10, 3. 



*) SchirruL I, 181 flf. 
}) Meiller reg. S. 147. 
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Llie Annahuic, m weide Pulver aui" Vieliweideu -/.üv Vergiftung 
der Binder gestreut» scheint ein im Mittelalter ziemlich ver- 
breiteter Abergkabe gewesen zu sein, welcher besonders dann 
auftanchte, wenn unbekannte Krankheiten sich unter dem Yieh- 
stanJe einer Gegend bemerkbar machten; vgl. die commentarii 
de rebus Franciie orientalis et episcopatus Wirceburgensis etc. . . 
auctore Joanne Georgio ab Eckbart; Tom II, S. 108 (LXXXYI) ; 
ebendort wird noch verwiesen auf die annales Einliardi Fuldonsis 
ad annum 810 (Perte mon. g. bist I, p. 35Ö)* Bruder Wemher 
wendet nun natfirlieb dieses Vergiften der Rinder in bildtichem 
Sinne an zur Bezeichnung eines grossen plötzlich hereingebro- 
chenen Verderbens. Von der Hägen denkt •) denkt an den 
bairisch- österreichischen Krieg von 1233 auf 1284 und die 
damalige Ver¥rüstung eines Theiles von Oesterreich durch die 
liaieni^); pg ^j^g nclitig sein, da zu Z. 5 „der tiuvel 
brahts Beierlaut ^ am ehesten zu erg&msen ist „nach Oester- 
reich **. Die vier Thiere in Z. 11, moyn (?), irch, hirz, nnt 
b^eht er anf die Wappen österreichischer Adelsgeschlechter; 
eine befriedigende Deutung derselben würde jedea£»lb genaue 
Landeskenntniss erfordern und scheint einstweilen um so schwie- 
riger , als der erste Name offenbar verderbt überliefert ist *). 
Das Erliegen der Eluenpflüge würde sich ohne Zweifel auf Un- 
suverlässigkeit oder Feigheit ÖsteiTeichischer Herren beziehu; 



») Ms. IV, 520b. 

^ Böhmer Wittolsb. Reg. ». 16. 

S) Mehrere gräfliche und freiherrlidie Familienwappen aus 
Oesterrei<^ und Steiermark enthalten Rinder oder TJÖeke (Sibmacher, 
Neues Wappenbuch des h. röm. Reichs) ; allein damit ist noch wenig 
gewoimen. ' 
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selbst von den vieren, auf die man sich noch verlaaae, sei 

einer wenigstens nicht ganz sicher. 

Mehrere Spruche Wernhers beziehen sich auf die Ereigmsse 
von 1235 — 36, d. b. auf den Sturz KOmg Heinrichs und Her- 
zog Friedrichs des Streitbaren. Nach dem Storse des Königs 
ist Spr. I, 1 (n) gedichtet, wo der in die Hände schlimmer 
Ratl^eber ge&Ueoe Kaisarsohn der von der Schlange im Pa« 
radiea versnebten Eva verglichen ivird. Mit dem „sebalk" (Z. 9) 
köimt^j am ehesten Ansehu von .Iut,tiagen gemeint sein, dcs^sbu 
unheUvoUer EiaÜufis den König bis zu Unterhaudiungeu mit den 
Lombarden biacbte *) ; Anaefan war audi der einzige von Hein- 
^richs Rathgebenif der eich nicht unterwarf und folglich auch 
keine Gnade erhielt^). Jjarum lieisst es auch Z. 10, Beide, 
der junge König und sein Verfi^hrer hätten bitteres leiden 
mfisBen. 

Auf Friedrieb den Streitbaren ist wahrsclieiuUch Spr. 1, 10(11) 
SU beziehn, und zwar noch auf die ersten Jahre seiner Kegie- 
rong. Friedrich machte «eh damals durch gewaltthatiges nsd 
rückmchtsloses Benehmen vielfach verhasst und fond daher, als 
der Kaiser 1235 die Reichsacht über ihn verhängte, nirgends 
Hilfe. Deatlicber noch ist Spr. VI, 3 (U) : 

Swelch vürste nftch dem keiser g&t 
in dem geliche, als er'n mit triuwe meine, 
und t£ in prttevet valschen r&t, 
der bftt sich z*un m wolves wis gesellet. 
Hier ist doch wohl Herzog Friedrich gemeint, welcher sttt Ende 



*) Schimnacher I, 240« 
4 Ebeud. Ii ; b20. 
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Mai 1235 nebst andern Fürsten den Kaiser zu Neumarkt iu 

Steiennark begrösste während er ein Jabr früher eine swei- 

dentige Haltung gegen denselben eingenonunen ja schon 1231 
dem Kaiser den Zttsng offen verwei^^eri hatte ^. Allerdings 

wird durch dnn Wort „ swelch welches dem lateinischen „ si 
qais^ entspricht, daa Ganze als etwas allgemein gütiges hin- 
gestellt; es ist indess leicht begreiflich, daas Weraher seine 
Warnung etwas voröiclitig ausspricht und nicht mit dem Namen 
des betreffenden Füi'sten herausplatzt. Schon unumwundener 
äussert er sich in swei andern Sprüchen, welche erst nach des 
Herzogs Sturze gedichtet sind, und in welchem der Käme des- 
selben nicht mehr verschwiegen wird, VI, 2 und VI, b (II). 
Spr. VI, 2 berührt aufs neue das selbstverschuldete Unglück 
Friedrichs; der Herzog habe, in Streit mit auswärtigen Feinden 
begriffen, sieh nicht durch Frieden im oigonou Lande sicher 
gestellt. Dass der Spruch erat nach der Katastrophe von 1236 
gedichtet ist, geht aus Z. 5—6 hervor : 
iiü seht den von Ost^rlant. 
wie dem gelungen ist ze sinem teile. 
Ebendasselbe gilt aber von Spr. VI, 5« wo es Z. 5 ff. heisst : 
W«re aber ich herrc in Osterlant, 
e ich vcrliu" die giioton etat ze Wieue, 
ich Wolde h rtten den sant 
26 Nüerenberc, dä mich die liute erkanden; 
mich dinhte nn Mezzen nicht ze vil 
ze Hten nach des riehen keisers huldeii; 



») Ebend. I, S.250, 
9) Ebend. I, S.248. 
, S) Ebend. II, 276. 
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der mir z6 Trappen stiege ein anl, 
daa Wolde ich holo, e ich verlür zwei laut 

von minen schulden etc.... 
Wien war nftmlich bd der Aecbtung des Heraogs Tom Kaiser 
znr Reicliasfadt erklfirt worden *). Der Dichter meint nun, 
Friedrich der Streitbare liätte deu Weg ziud Kaiser nicht 
scheuen sollen, um wieder in dessen Hold zu gelangen; er 
hätte ihn in Nflmherg an&achen aollen, wo derselbe vom 
17. Jimi bis Ende des Moiiats (1235) sich aufhielt'); ja selbst 
der äusserste Westen des Reichs, Metjs in Lothringen, und der 
ftnsserste Süden« Trappen (Trapani) in Sicilien wäre nicht zu 
entlegen gewesen, wenn es ach nm den Besitz oder Verlnet 
der Erblande handelte. Die „ zwei lant '* sind natürlich die 
seit 1192 Tereinigten Herzogthömer Oesten'eich and Steier- 
mark; Walther von der Vogdweide nennt sie ebenso zusammen 
(W.u. R. S. 35, Z. 15). 

Weniger sicher, wenn auch nicht geradesu unwahisch^- 
lich ist es^ dass auch Spr. I, 7 (H) sich auf das Unglück Her^ 
zog Friudriclw beziehe. Möoflich wäre eine solche Beziehung 
freilich nicht, wenn der Öpruch mit einem andern in der Jenaer- 
haadschrifb II, 25 (IH) zu verbinden wäre *). In letztenn 
lioh könnten die Worte 

„ deu man von jugent un;> an sin alter le in 

honbetsönden sibt** 
timnöglich anf den bei seinem Tode Terhältuissm&ssig noch 



') Scliirrmacher III. 7. 

3) Böhmer reg. Fr. S. 161: 797-99. 

Bartsch, Deutsche Liederdichter IS. 174. 341. 
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jungen Herzog bezogen werden. Da aber das zuerst gescbil- 
derto Haus nach Z. 10 völHg zn Grunde gegangen ist, so kann 
der Dichter nicht in einem spätem Spi udie von neuem L.obe 
desäelbeu sprechen. 

AehnUch seinem Zeit- und Beru^enoszen Reimnar von 
Zweter ist auch Bruder Wemher im Laufe der Jahre von 
Kaiser Friedlich II abtrümiig geworden. Es ergiebt sicii das 
ganz deutlich aus Spr. I, 4 (III): 

Ein rebter bäbes zolte vergeben 
dem Sünder sine nüssetÄt, 
ein rehter keiser aolte ribten gar ka 

allen ba^. 
Sit da 3 kr reht niht rebte an stat, 
des krenket sich ir beider leben. 
Das zimet dem bÄbese nibt, Gat selbe 

gebAt ime das, 
da^ er taite wider übele guot. 
Nu wil diu übele mit der güete die Oristen-* 

heit versniten. 
Ein rehter b&bes der fie^e dem keisuere val- 

scheu muot, 
er Ue^e oneb nibt durch in die armen Cristen 

ttberriten. 

Wil er volendeu siueu zorn, so wirt ir beider 

schulde grd^; 
« 

sfiln wir dar under sin verlorn, sö werdent si 

darumbe Lücifeis geno^. 
Der Spruch stimmt Im Ganzen zu Keinmar von Zweter Spr. 132 
und mag auch um dieselbe Zeit gedichtet sein. Bruder Wem- 
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her scheint der Ansicht zu sein, dass zumal seit Innocenz lY 
RegiemngBiiiitritt von beiden Parteien geiefalt wurde, docli ao, 
dass das grössere Unrecht anf des Kaisers Seite gemcht wird 
( Z. 7 und 9 ). Z. 10 gedenkt er der wild leidenschaftlichen 
Weise I in welcher namentlich in Italien der Krieg seit etwan 
1245 geführt wurde. JedesfaUs ist der Spmch naoh des Kai- 

« 

sers zweiter Excominunication (1239), wahrscheinlich jedoch 
vor seiner Absetzung auf dem Lyouer Concil von 1245 ge- 
dichtet. 

Dagegen preist Bruder Wemher den j ungem Sohn Fried- 
richs II , Köllig Konrad FV, Spr. V, 3 (II) und zwar um seiner 
Kilde willen, die freilich ihm selber, dem Dichter, niemals zu 
Gute gekommen sei. Dass wirklich unter dem edlen Kaiser- 
kinde Koni'ad und nicht, etwan Heinrich zu verstehn ist, geht 
aus einem andern Spruche, I, 8 (ü), hervor, in welchem der 
Verlust des milden und freigebigen Königs beklagt wird. Der 
zuerst erwähnte Spmch wird wohl in die Mitte Ton König 
Konrads Regierung (1237 — 1251t f lleii; uiclit zu früh, weil 
er sonst noch nicht Manchem sein Gut gemehrt hätte (Z. 10), 
nnd doch jedesfidls vor die Wahl Heuurioh Raspes zum deutachen 
Könige (1246). Der andere Spruch sodann, in welchem der 
Undank so vieler Herren gegea den milden König gerügt vrird, 
ist schwerlich Tor 1251 gedichtet wegen der Schlusszeilen 

si hftnt In selben in den tuo^ gestecket einen 

wessen dorn; 

nü hinket, lieben herren, dt wir h4n den milten 

künic vlom. 

Wirklich vei lüin war doch König Konrad er.«*t, als fT nach der 
Niederlage bei Oppenheim und nach Verpfandung vieler Keichs- 
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guter Deutschland verliess um dasselbe nie wieder zu sehn. 
Beide Sprüche siud übrigens för die Beurtiieilnng des Köxugs 
nicht ohne Werth; dexm dam 'Weni^eK , awik x»ß\käfim «ir ILaaa^ 
Fi iecliichü Sache aufgegeben batte, yiocb für den So\m deaael- 
beu Partei nimmt, spiicht gewiss nicht wenig zu desaen Ghm- 
sten. Offenber hatten auch die Dichter jener Zeit ein ganz 
richtiges Vorgef&hl, dass mit dem Sturze des staufisehen Kaiser- 
hauses auch der iVner Kunst iinil ihres Standes unauflösÜch 
verbunden war. In der 2^it des Zwischenreichs verwilderte der 
Adel Ton Jahr zu Jahr mehr und mit ihm natttrHch auch Dicht- 
kunst und Gesang; diejenigen aber, welche später in das Erbe 
der fifühern Kaiser eintraten, hatten ganz andere Dinge vor 
Augen als die Pflege der ohnehin tief gesunkenen hdflschen 
Dichtkunst Man braucht nur die Klage des Meissners liber 
Konradins Untergang oder Meister Stulles Spruch auf König 
Rudolf mit dem beständig wiederkehrenden „ em git euch niht" 
zu lesen» und man wird leicht erkennen, dass der vonBeinmar, 
Wernher u. a. angeschlageue Ton in dm Dichtungen Späterer 
stäts nachklang. 

Ans der Zeit des Zwischenreichs sodann, dessen Zerrissen- 
heit Reinmar von Zweter zu einigen seiner kräftigsten und ge- 
haltvollsten Sprüchen trieb, ist von Bruder Wernlier nichts be- 
stimmtes erhalten. Sei es, dass hier eine grössere Lücke in 
der Ueberlieferung anzunehmen ist, wofür sSlmdxng^ "Wetuhexs 
dichterische FVnchtbarkeit spricht, sei es, dass das nach Fried- 
richs des Streitbai-en Tode (1246) namentlich über Oesterreich 
hereinbrechende Ungemaeh sein Hers ganz erfüllte und ihm 



•} liauiüer IJohenstaufen IV, S. 281. 
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den Blick für das Ganze trübte, jedesfidls feblen dentlicbe An- 
spielungen auf das Zwisclienreich, und wo ibIcIi wir^clie Klagen 

über die zuoehiueude Schwere der Zeit finden , hat der Dichter 
in der That bloss die österreichischen Zustände im Sinn; so 
z. B. Spr, I, 13 (m), namentlich von Z. 4 an: 

Ach heire Got, dir si geklaget ^ 
da^ triuwe unde ^re m Osterrtch, 

äcliam imde zuht, diu milte, tugeut swindent, 

das Uage ich. 
Ane twanc l&t man die jungen wesen; 
des vürhtefit sie niht, dai sie ieman welle üf 

ere aiehen. 

Wiiklich war auch der Zustand jeues lAudes gleich nach 
Friedrichs Tod ein überaus trauriger geworden; im Innern un- 
aufhörliche Fehden, verbunden mit allgemeüier Sittenauflösung, 

und ringsum gierige Feinde, welche ihre Hände nach dem so . 
schönen Herzogthum aussti*eckten 

CJehrigens muss Bruder Wernher in den letzten Kegieruiigs- 
jähren des Herzogs in einem bessern YerhälttiisB zu demselben 
gestanden oder wenigstens eme bessere Memung von demselben 
gehabt haben als früher. Darauf weist ein zu Elu*en desselben 
verfasäter Spruch, welcher, zwanzig Jahre nach 1246 gedichtet, 
gerade dadurch bezeugt, wie lebhaft sich das Andenken an den 
letzten Babenberger fan Herzen des Dichters erhielt Spr. 1, 12 
(III) uu inHch heisät eö ; 



'} Lorenz, Deutsche Geschichte I, 78 JF. 
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I^h hin geklaget mit klag* es an 

wol zweiuzic jar. ic ba]5 uiit ba^, 
imt muo^ ouch au min ende klagen den 

▼ftraten Fridericb. 
Der Spruch ist ein beetammtes Zeugsms dafür, dass Wernher 
noch im siebenten Jahrzeluit des dreizelmten Jahrhunderts ge- 
lebt und gedichtet bat. Lachmaan glaubte zwar , es sei 
statt ^zwemsic* bloss „zwei** zu lesen, und die dichterische 
Thätigkeit Bruder Wernhers sei demgeimiüh vitl kurzer gewesen, 
als z. B. Von der üagen annehme, der ihn in Absätzen fünfzig 
Jahre lang nngen laase. Allein abgesebn davon, dam durch 
Lachmanns Aendenmg die Stelle in metrischer Beziehung ver- 
derbt wird, würde gewiss die Absicht des Dichters, das An- 
denken an den ge&llenen Herzog als ein recht lange dauerndes 
zu scbüdem, bei bloss zwei Jahren schwerlich erreicht worden 
sein; wenn Überhaupt Bruder Wernher seinen letzten Spruch 
schon 1248 gedichtet hätte, so würde sein ganzer Lebenslauf 
dadurch weit kürzer, als anderweitige Andeutungen in seinen 
Gedichten ibn darstellen. Natürlich wird auch bei zwanzig 
Jahren nicht anzimehmen sein, Bruder Wemher habe beständig 
den Fall Herzog Friedrichs beklagt; aber zeitweise, wenn die 
traurige Lage Oesterreichs besonders deutlich zu Tage trat, 
mochte die Erinnerung an den Letzten der Babooberger wohl 
in des Dichters Herz aufsteigen. Lacbmaims Emeudation scheint 
übrigens bisher keinen grossen Bei&il gefunden zu haben, und 
die Neuem sind der fiberlieferten Lesart treu geblieben^. 

Laclimann a. a. 0. 
>) Wackemagel, Literaturgesch. § 71, 58. Gervinus, Deutsche 
Bichtuog II , S. 17. Bartsch. Deutsohe Liederdichter S. XLVI. 
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Wir beflitzen jetzt noch in der Jenaerhandschrift einen Spruch 
BobiiiB 0» welcher, je xiadidem er erklärt wird, ein ncheres 
Zengni« d»f&r ist, dass Wemher bis gegen 1268 gediehtet bat.; 
denelbe ündet sich abgedruckt Ms. m, 31b oder lY, 870a: 

Reirnftr» mich riuwet s^re 

dia am tound ouch dm tdt; 

du bist wol klagebaere 

durch dine riehen kunst. 

Walther, dft biet 

owd der selben ndt! 

mit dintiu wisen siuueii, 

du h^te ouch herren gunst. 

StoDen, den boc mit sänge, 

Nitharden muo^ ich klagen, 

bruoder Wemhereu lange, 

der muo^ uns wol behagen. 

er hetZ3rnc (?) mit getwange 

wol künde guot bejagcn. 
Man hat bisher diese Steile so erklöi't, als ob liobin, den Tod 
80 "neler SSager beklagend, sich damit tröste, dass Brader 
Wemher noch am Leben sei'); es mnsste jedoch in der be- 
treflfenden Zeile statt der überlieferten Lesart „Wimern " (Wern- 
heren) ^ Wemhere , statt des Accnsativs der Nominativ gesetst 
werden. Nm Uesse sich allerdings denken, dass nach Analogie 
der in den vorhergehenden Zeilen stehenden Acciisative ein 



1) Nach Bartsch a. a. 0. S. LI nicht identisch mit dem Rubin 
der Pariserharidpirhrift; wegen des Reims sere— beere. 

^ Von der Hägen Ms. IV, 340 b. Bartsch, Deutsche Liederdich- 
ter S. L. 
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nberflfiBsiges n sich an den Namen Wernihers angehängt hfttte; 
in diesem Falle aber wäre füi* Bnulur Wernhers Dichten bis 
1266 ein unmustösslicher Beweis gefunden, weil er daun Keiu- 
moT ran Zweter über leht hätfce *), Mein ohne Zweifel gehört 
das Adverb „ lan^^e " zu dem Begriff „ muo^ ich klagen " , und 
dann ist natürlich der blöker angenommene Sinn dieser Stelle 
eine Unmöglichkeit; die Fräsensbedeatiing des Wortes «mao^'* 
kann die Annahme von Wernhers bereits erfolgtem Tode natür- 
lieh nicht hindern. Der ganze Spruch hat ohncdiess den Zweck, 
verstorbene Dichter durch Klage um ihren Tod zu verherrlichen, 
und wahrscheinlich ist auch nach der Erwähnung Wernhers in 
den Wofien ^er hetaync^ ein solcher verborgen; hätte der 
Dichter nun wirklich beabsichtigt, einen unter den vielen an- 
geführten Namen gleichsam zum Tröste als noch lebend hervor* 
snheben, so hatte er das gewiss weit klarer und deatlicher 
g^than und nicht so, dass das Beibehalten oder Weglassen eines 
einzigen Buchstabs der Stelle einen ganz vei*schiedeuen Sinn 
giebt. Da auch Z. 9 bei der Erwähnung StoUes an den Mei- 
ster Stolle der Jenaerhandschnfb zu denken ist und nicht an 
den bei Walther von der Vogelweide (W. u. R. S. 29, Z. 4) er- 
wäliiiten, dessen dichterischer Beruf erst noch zu beweisen wäre , 
so wird die bisherige Deutung der Stelle auch hiedurch ent- 
kräftet; denn wie soUte nach allen übrigen Zeitumständen Bru- 



') Dass ditbor und nicht der ältere Reinmar gemeint ist, folgere 
ich einmal aus den Worten »din sin«, flr\iin üT)erhaupt aus dem 
Umstände, dase der von Zweter bei den spätem Dichtem viel 
grössere Bedeutung hatte als sein älterer Namensg^nosse ; die 
Stellung vor Walther beweist dagegen nichts; sie findet sich bei 
Leopold Homburg ebenso. 
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der Wember den Meister Stolle überlebt faftben, dessen be- 
kannter Sprach auf Rudolf von Habebni^ loinm schon am 

Krömingötage des Letztem ist gediclitet worden, während Bru- 
der Wemher Rudolfs Wahl wohl so wenig als Reinmar von 
Zweter noch erlebt hat. 

Ans dem Spruche Robfais ergiebt rieh mithin kein sicherer 
Beweis dafür, dass Bruder Wernher sein Klagelied auf den 
Herzog von Oesterreich nm 1266 gedichtet hat; allein ich 
glaube, dass die oben (S. 101) dafür angeführten Bewduie ge- 
nügen; überdiess könnten die fünfzig Jalire mit ihren Absätzen 
ei|Ler einstweilen noch nicht besq^^rochenen Frage zu Gute kom- 
men. Der SchlusB der besprochenen Strophe Wemhers enthalt 
noch eine Mahnung zur Milde an König Ottokar: 

▼il Werder künic Ü3 Beheim laut, wiltu dich 

gegen vienden schäm, 

s6 hilf den biderben Osterrtch, nnt habe df 

mir, dir mac nie missevam. 
im Jahre 1265 nämlich brach Ottokar eine M^ige addiger Bur- 
gen in Oesterreich und Steiennark und diesem Streben des 
Königs nach unbeschränkter Herrschaft tritt der Dichter war- 
nend und bittend entgegen.' Dass sich der Dichter einer runden 
Zahl zu Liebe eine kleine Ungenauigkeit erlaubte und „swanzig** 
statt »neunzehn*^ setzte, ist nicht auffiskUetid; Übtigens kann 
Ottokars Verfahren gegen den österreichischen Adel leicht län- 
gere Zeit gedauert haben. 

Eine Beziehnng auf die Königswahl des Grafen von Habs- 
burg und auf Ottokars Untergang findet sich in Wernhers 



Lorenz a. a. 0« S. 251 ff. 
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Sprachen nirgends. Obne Zvreifel aber hätte ein Dichter von 
Werahera Art solche Ereigniaee nicht mit Stfllschweigen über- 
gangen, weim er überhaupt noch Augenzeuge gewesen wäre ; 
gpielt doch selbst der ältere Meissner, bei welchem sonst das 
politische Element weit mehr aurOcktritt, auf das Yerhältnias 
Rudolfs zu Ottokar an (Ms. m, S. 88 a). Wahrschdnlich hat 
Bruder Weruher das Jahr 1273 nicht mehr erlebt. War er, 
wie oben (S. 77) angenommen wurde, kurz vor oder nach 1200 
geboren, so wird er auch das Jahr 1270 schwerlich Überlebt 
haben. Sein Leben war sonst schon ein ziemhch langes, und 
seine dichtensche Thätigkeit erstreckte sich, wenn auch in dem 
überlieferten Stoff grössere Lück^ bemerkbar sind, über nahezu 
f&nf Jahrzehnte. Dass aber bei weitem nicht Alles auf uns ge- 
kommen ist, was Wernher gedichtet hat, leuchtet von selbst 
ein; er selbst spricht Ton scanem Dichten mehrmals in einer 
Weise, welche eine solche Annahme erheischt, sogar an Stellen, 
weJche gai' m'cht zu seinen spätem Gedichten gehören. 

Bei einigen andern . Sprüchen mehr allgemeiueu Inhalts ist 
es sicher, dass sie Wemhers höherm Alter angehören, wenn 
auch Jahr und Tag ihrer Entstehung nicht mehr zu ermitteln 
ist. So ein Spruch, welcher die Abnahme der Tugend in der 
Welt beklagt I, 15 (H), femer I, 4 (II), wo das Weltgericht 
geschildert wird, letzteres namentlich eine Vorstellung, welche 
dem an der Sehwelle des GreisonuUei-s stehenden naher liegt 
als dein Jüugling. Auch die Stelle* au welcher Bruder Weru- 
her Ton den vielen Landern spricht, die er viele Jahre lang 
durchreist habe, mag ziemlich spät sein, IV, 4 (II). Kament' 
lieh deutlich ist II, 3 (U) am Schluss: 
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diu tageweide diu wU hiu, der ähmi sSget 

yaste zao; 

iwer rehte tttot, des fAt gewis, deme kumt 

ßiu liehter morgeu vruo. 
Oder Spr. Y, 6 (III), Z. 4 u. ff.: 

ist des lanOf da^ ich mich des Ton kin- 

de vi 

u&ch al der werlde Idne u* s. f. . . . 



lU. 

Eine Charakteristik Bnider Wernhers wird sich am besten , 
durch eine Yergleichung nlit Keinmar von Zweter yerauBchau- 
liehen lassen. FreUich ist keinem von heiden eine so giftnzende ^ 
Yerherriicliung zu Thefl geworden, wie sie ihr Vorgänger und 
Vorbild Walther von der Vogelweide in Gottfrieds Tristan 
(Spr. 121 , Z. 33 ff. Maasmann) erhalten hat. Gleichwohl be- 
weisen die sahlreichen Anfiihmngen znmal Bänmars, wie hoch 
auch sie in der Folgezeit gestellt worden, oft gerade bei den- 
jeuigeu , welche für die frühere Periode de» eigentlichen Minne- 
gesangs wenig Sinn hattm. 

Der Grund von allem dem ist in der lehrhaften Hichtong, 
dem Einkleiden der I^ehre in Fabeln und Allegorien, oft so- 
gar in dem nicht zu leugnenden Grübeln und dem apoka- | 
lyptischen Tone zu suchen, in welchen die deutsche Lyrik im 
Laufe des dreizehnten und noch mehr des vierzehnten Jahr- 
hunderts inuuer tiefer gerieth. Parum wurden z. B. blosse | 
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Liederdichter wenig mehr beachtet , uud von der ganzen grossen 
Sängerscimar des zwölften und beginnenden dreisebnten Jahr* 
hunderte Iiat in der Jenaerhandselirifb einzig Spervogel einen 
Platz gefunden '). Und selbst da, wo von Reinraar von Zweter 
die Rede ist, ist es sein Sinn, d. h. sein religiöses und lehr- 
haftee Dichten, welches ger&hmt wird, nicht etwan die fl&r 
uns nnendlich werthvollem SprOche politischen Inhalts, flür 
welche längst kebi Verständniss mehr vorhanden war; er habe 
den Glaaben der Welt gemehrt, Christi Lob gesungen, er habe 
auch sonst allerlei Lehren in Ghleichnissform aufgestellt, gerathen 
und abgemahnt, sagt z. B. Leopold Homburg von Rotenburg 
an einer schon öfters erwähnten Stelle zu Reinmars Preise. 
Daas er auch die Verhftitnisse Ton Kaiser imd Pabst in den 
Bereich seiner IHchtung gezogen, daas er überhaupt ein Tater> 
ländischer Dichter im besten Sinne des Wortes war, erfährt 
man hier nicht. Ebendasselbe gilt aber auch von Bruder 
Weroher; auch an ihm wird bloss die lehrhafte Seite hervor- 
gehoben, und da diese bei ihm weniger vorherrscht als bei 
Reinmar, so vvu*d seiner überhaupt weit seiteuer gedacht. 
Derselbe Leopold Homburg sagt von ihm „ auch bruder Wemher 
der werlde vfl getruwee riet 

Hält man nun aber die beiden Dichter gegen einander, so 
verdient Wemher in poetischer Hinsicht unstreitig den Vorzog. 
Am ahnlichsten sind sich die Beiden in äsa politischen Sprüchen, 
nd diese sind offenbar bei Heinmar die vorzüglichsten, wäh- 
rend bei Wemher der Gegensatz zwischen ihnen und den 



') Wackernagel , Literaturgeschichte § 74, 20. 
3) Ma. IV, 882 b. 
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übrigen iininler scharf hervortritt. Wo Reinniar von Zweter 
auf andere Gebiete kommt, herrscht eimnal das didaktische 
£lem«at zu sehr vor, und andrereeits wiederholt er sich zu 
hftufig. Schon in einzelnen, an und fUr eich theilweise ganz 
gelungenen Bildern, zeigt sich das; ich erinnere, um nur eine« 
von den vielen hervorzuheben, an den Kranichhak und die 
StrauBsenaugen, die das eine Mal (Spr. 139) Kaiser Friedrich II, 
das andere Mal (Spr. 186a) der Krzbischof von Mainz erhält; 
oder wenn (Spr. Ib6 b) die Ehrsucht des Mainzers und (Spr. 140) 
des Kaisen Bingen nach Recht und Gerechtigkeit dem Huuger 
eines nach Honig lüsternen Bären verglichen wird. Aber nicht 
nur in einzelneu Wendungen, auch im Inhalt ganzer Sprüche 
zeigt sich oft genug die Wiederholung derselben Stoffe, ganz 
entsprechend dem äussern Wiederkehren ein und derselben 
Strophenart. Ohne Zweifel aber war letztere für viele von 
Keimuars Sprüchen zu prunkvoll, und es wüi'den sich manche 
semer Lehren in der schlichten Fona vierfiässiger Beimpaard, 
ähnlich der Bescheidenheit Freidanks oder Thomasina welschem 
Gast besser ausnehmen , weil Form und Inhalt dann besser zu 
einander passten, der letztere nicht hinter der ersiiem zurück' 

r 

bliebe. Aach eigentliche Spielereien, wie z. B. die mit den iunf 

Buchstaben des Namens „Maria*' getriebenen (Spr. 238 — 242) 
oder das beständige „ gelobt " , mit welchem in Spr. 234 neun 
Zeilen nach einander beginnen, sind viel zu gesucht und ge- 
schraubt, als dass sie wirkliches WoUgefiülen erregen könnten. 
Dennoch ist nicht zu läugnen , dass Reimnar durch Reiulieit 
der Sprache und des Versbaus, durch Schönheit mancher Bilder 
und Gedanken, besonders aber durch seinen edlen Sinn, durch 
sittliche Würde und mannlichen Emst, durch seine Liebe zum 
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Vaterland unter den Dichtern Beines Jahrhunderts einen be- 
deutenden Platz eiommmt» 

Höher steht in Bezug auf dichterischen Werth Bruder 
Weraher. Hein liauptiehler int ohne Zweifel eine hin und wie- 
der zu weit gehende Tadelsucht, welche er übrigens selber 
keiheswegs übersieht, für die er sogar nicht ohne Humor die 
Entschuldig uiig aub ringt, ein Beichtiger habe sie ihm zur Busse 
för seine Sunden auferlegt, I, 11 (III). Minnelieder scheint 
Wemher niemals gedichtet zu haben; dennoch zeigt er an 
manchen Stellen, welch© Naturschilderungeii enthalten, Leb- 
haftigkeit, Anmuth und Kraft : i( Ii liebe als Beispiel den Spruch 
hervor, in welchem das Abnehmen der Treue in der Welt 
durch erschreckende Zeichen in der Luft und am Himmel ge- 
schildert wird, II. 17 (III) '). Auch sonst finden 8ich bei ihm 
öfters der Natui*, dem liCben der Thiere und Vögel abge« 
lauschte Züge, Uebertragmig menschlichen Bewusstseins auf 
niedrigere Geschöpfe — letsteres tibngens ein Zug,, den 
Wernher mit vielen andern Dichtern jener 2^it theilt. Was ' 
man übrigens auch auf dieser Seite an ihm vermissen könnte, 
wird einmal ersetet durch den Werth der politischen Sprüche, 
andierseits durch ciu gewisses \Vublguialk'u am Leben und 
Treiben des Volkes, duich eine Eiuiachheit und Schlichtheit, 
welche sieh nicht nur im Glanz der Fürstenhofe eonni, sonAaTu 
welcher auch in den bescheidenetn VerhSltxnssen äea VBaid\v^^eii 



<) Dem Sprache mit Von der Hagen ein bestimmtes Datum an- 
snweisen, kann ich mich nicht entschliessen; dazu ist die Schü- 
derang zu aUgemeiu gehalten . und man weiss nicht einmal , ob 
man an eine wirkliche Sonnenfinstemiss oder bloss an schlechtei 
Wetter zu denken hat. 
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Lebens wohl und behagüch au Mathe ist An Mannesernst 
vmd an rittUcher Kraft steht Wernher Walther nnd^Rehunar 

kaimi uacb; eher erscheint beides noch verschärft durch die 
Scheltsacbt des Dichters; doch sind ihm auch rahigere, weh- 
mfithige Stimmungen nicht fremd gebJieben , wie sie s. B. in 
dem Spruche hervortrete, in welchem der Untergang König 
Kom-adä beklagt wird. 

Beide Dichter , Beimuar 7on Zweter und Bruder Wernher, 
wären einige Jahrzehnte früher wohl noch bedeutender ge- 
wesen. Zu ihrer Zeit aber hatte sich der eigentüche I^liniie- 
gesuig schon zu selir überlebt, um noch Neues und Selbständi- 
ges hervorzabringeu; auch waren die Zeitverhältnisse dazu zu 
ernst und trüb geworden. Ein Uhrich ▼on Liehtenstein oder 
die Dichter am Hofe König Heiurichs konnten freihch die Noth 
der Zdt vertändeln; aber ernstern und tiefern Natura sagte 
das nicht zu. f>a sie nun auch nicht Blumen aus den Gärten 
der Vorzeit lesen wollten, blieb ihnen wenig anderes übrig als 
einseitige Pflege der Spruchpo^e. Uieriii aber liaben sie, zu- 
mal Bruder Wernher, geleistet, was noch möglich war; wenn 
auch -sie ihren Antheü hatten an dem Verfidl dw höfischen 
Kunst, so bleibt doch des Schätzenswertheu in ihren Dichtungen 
immer noch so viel, dass man das weniger Anzieh^ide darüber 
yergessen kann. 
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lY. Bnidw Wenh^r ani Wenker der «artencre. 

Vgl. «) Meier Helmbreeht und seine Heimat Friedrich Keinz. 
München 1805. 8°. 

2) Carl Schröder »Heimat und Dichter des Helmbrecht« 

in Pfeiliers Genriftnia. Bd. X, S. 455 — 464. 

3) Zur Helml)re( ht-Kritik in Pfeiffers Geniumia v. F. Keios. 
München 1866. 8». 

Die bekannte EnsftWung von Meier Helmbrecht ist abge- 
druckt a) in Haupts Zeitschrift für deutsches Aiterthum Bd. IV, 
S.318 ff., b) in der ersten der angefii^irtea Keinziechen Schriften. 
Dass das Gedicht zwischen den Jahren 1284 and 1260 ent- 
standen ist, erofiebt sich einmal aius V. 217, wo der Tod Neid- 
harts von Reuenthal voraasgesetzt, andrerseits aus V. 411, wo 
der Kaiser (Friedrich H) als noch lebend erw&hnt wird «); mit- 
hin ftllt das Gedicht in die Lebenszeit Bruder Wemhers. Un- 
gleich schwieriger ifd; die Frage nach den im Hehnbrecht an- 
geführten Persönlichkeiten; indess ergiebt sich »us einigen 
Bpraohlichen Merkmalen, namentlich aber aus den verdienst- 
vollen Untersuchungen von Keinz mit ziemlicher Sicherheit, 
dass die OeitLichkeiten der Wiener Handschriit welche den 
Schaupiats der Erzählung nach Baiern verlegen, die Ursprung* 
liehen, die der Berhner b hingegen eine spätere üeberarbeitung 
sind, hervorgegangen aus dem Bestreben eines AbBchreibers, 
östeiTeichifiche Kamen an die Stelle der nisprüngUchen bairi- 
sehen zu Mtzen. Weit wichtiger ist indessen die Frage nach 
der PersönHehkeit des Dichters; derselbe nennt sich bekanntlich 
V. 1934 Wemher der Gartenaere. Da der Taufiiame mit dem 



Haupts Zeitsefar. IV, 321. 
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Bruder Wernhe IS genau übereuistiuimt, so ist vor allen Dingen 
tine paasende ErkUrong des Namens ng^rteniere** notbig. 

Bekaonilicli dienen von a|ipel]ativ6n Substantiven oder von 
Verben abgeleitete persdnliche Substanthre auf «re (abd. &ri, 
ai'i, nhd. er) eebr liäuiig zur Bezeichnung eines Berufes. Da- 
neben aber werden ebensolche namentlich zu Ortsnamen gebildet 
und beseicbnen dann den Bewohner des betreffenden Orts: 
Bernarc, Miüsenaere, Homere, Ouwsere, Tronegsere u. a. m. 
Unter diese Klasse könnte auch G^urtenaere gerechnet werden, 
wobei man nur nicht nut Von der Hsigen an das lombardiscfaa 
Crarda, sondern an irgend einen süddeutschen Ort desselben 
Namens zu denken hätte. Vom etyn)'»1nrrischen Staudpunkte 
ans Hesse sich gewiss nichts g^en diese Namenserklarung ein- 
wenden, wenn nicht die grändKehen Fonehungen von Keins 
eine andere, weiter unten zu besprechende, annehmbarer er- 
scheinen Hessen. Weniger richtig scheint hingegen die von 
Schröder <) nach Pfeiffers Vorgang angenommene Ableitung* 
von einem Verbum „^rten", welches die Bedeutung von „her- 
umialueu, herumstreichen" hat. Ganz abgesehen davon, dass 
in diesem Falle das abgeleitete Wort eher i,gBxime'^ hetssen 
. wfirde, sind alle ifei SchmeUer angeführten Beispiele um 
Jahrhunderte jünger als Weriiher der Gartcnsere. Es wird da- 
her am besten sein, bei der von Keinz aufgestellten Ansicht 
zu bleiben und an einen der Klosterg&rtner des dem bairischen 
Schauplatze der Erzählung benachlrorten Stiftes Hanshofen zu 
denken. Dieselben gehörten allerdings dem geistlichen Stande 



•) a.a. Ort 46t. 

4 Kritik und Forschung, S. 17. 
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aiit waren, nach dem Zeugniss vieler Leute jener Gegend Patres; 

es wäre iudeaseu keineswegs undenkbar, dass auch blosse I^aicu- 
brüdi^r ein solches Amt bekleidet hätten; Keinz beruft sich 
ohnediesB nur auf die mündliche Tradition in der Umgegend, 
und diese lässi sich doch schwerlich als Beweis filr entlegenere 
Jakrhuuderte anführen. Auch die wissenscliaftliche Bildung des 
Dichters, seme Bekanntschaft mit der Bolandesage, der deutschen 
Heldensage u. dgL ist noch kein zwingender Beweis; denn die- 
sen Grad von Gelehrsamkeit haben genug Dichter jener Zeit 
besessen, deren weiüicher Stand übel* jeden Zweifel erhaben 
ist Auf der andern Seite Bchliessen freilich die im Grunde 
nicht sehr wichtigen sclilüpfrigen Stellen des Gedichtes, sowie 
die in Y. 849 ausgesprochene Aeufiserung auch den geiätlicheu 
Stand des Yer&mem nicht nothwendig aus *)i und der Schwer» 
punkt der Untersuchung wird daher weniger in die Person 
Wemhers des Gärtners als in die Binder Wernhers zu legen 
sein, d. L es wird Tor allem festzustellen s«n, ob sich das 
Gedicht von Meier Hdmbrecht mit den bisher aus den Sprü' 
chen Bruder Wemhers gewonnenen Resultaten in Einklang 
bringen lässt oder nicht Dass Keinz über diese Frage zu 
leicht hinweggegangen ist, lässt sich trote semen sonstigen Ver- 
diensten um die Erklärung des Helmbrecht nicht in Abrede 
stellen, und mit dem Satze, ein rechtlicher armer Mami sei mehr 
Werth als em schlechter Adeliger, ist die von Schröder ange- 
regte Enge noch keineswegs erledigt; es wird vielmehr ndthig 
sein, vorerst noch einmal zu untersuchen, ob die von Schröder 



') Zur Hehnbrecht-Kritik S. 9. 

8 
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ge«aininclten Paralk-l^toUen der Art sind, dass ans ilmen auf 
die Identität beider Wembere d^^f geschlossea werden. 

Beiden Dicbtom gemeinaem ist s. 6. die Klage über BOrflag- 
keit (Hdmbr. 847 ff., M&n, 233b, m, 17b, 18a, 19a), 
ferner dio Kluge über zunehmendo Zuchtlosigkeit der Jugend 
(Ms. m, 12 b; im Helmbrecbt bat der Dicbter seine eigenen 
Ansiebten dem Alten in den Hund gelegt); sodann die.Wertb- 
Schätzung der Mcm^hen nach ihi em sittlichen Wandel und nicht 
nach ihrer äosseni SieUang (Ms. lY, 1 Bd. U» Hehnbr. 4Q6~50S), 
die Wanuing Tor Gier nacb irdischen Güteni (Ms. III, 15 b, 
Hebnbr. 1596 ff.); auch das von Bmder Wember zweimal 
verwendete Bild des Bliuden malait sclir lo])haft an das Schick- 
sal des jungen Hehnbrecht. Entscheidend aber sind namentlich 
diejenigen Verse, in welchen Bruder Wernber von seiner Kennt- 
uiss des Unaiicheu Lebens spricht, JVIä. VI, ü (II): 

sd kenne ich ouch der dorfe deste mere, 

ich kan ouch deste ba^ gesagen, 

w& mit der man yerUaset wirde imd Ire. 

Das passt allerdings vortreffHob auf den KloetergSctner Ton < 

Hanshofen, den sein Beruf oft in die Bauernhöfe der Umgegend 
führte <). Und nicht minder glaubt, man Ms. IV, 2 (II) den 
Jungen Helmbrecbt gekennzeichnet zu finden, Z. 7 ff.: 

em* wl sieh niender vüegen bin, 

dftr er wol hdrte und iedoeb von «11^ 

rehte wsere; 



>) Meier Hebnbrecht S. 14. 
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er wil öicli zükkeu vui , da^ hei^c ich tdren 

^\ 

kurni er ze hove, dft seit er sin lügeltclden 

maere. 

Es sind das nur die bezeichnendsten Stellen der ganzen Stroplie ; 
im Gnmde passt aber dieselbe ganz von Anlaog bis zu £nde 
auf den im Helmbrecbt geBohÜderten Baaenuoba (vgl. Helm- 
breoht lOüT II.). 

Wenn ee sich darum handelt, den Verfasser eines mittel- 
alterlicbm Gredichts zu ermitteln oder namenlos üb^Ueferte 
> Gedichte schon bekannten Dichtem zuzuschreiben, bild^ be- 
kamitlich NVortvorrath imd Ktim ein nicht gering zii schätzen- 
des Kriterium. £rsterer kann indessen in diesem Falle darum 
nicht entscheidend sein, weil die Sprüche Bmder Wemhers 
und der Hulinbrecht zwei gauz versc hie denen Gattungen der 
Poäsie, jene, der höfischen Lyrik, dieser einer mehr volks- 
mässigen Art Epik angehören. Letzterer enthalt freilich eme 
nicht geringe Zahl sonst auf dem Gebiete der mittelhoeh- 
deatöchen Literatur nirgends nachgewiesener Worte; iilieiri es 
würde eine ganz vergebliche Arbeit sein, denselben bei Bruder 
Wemher nachzuspüren, wnl der böfischen Podsie dergleichen 
mundartliche Austhücke schlechterdings nicht gestattet \Naren. 
Anders verhält es sich mit dem Beime. Wenn es möglich ist, 
nach vorausgegangener sorgfIdtiger Beobwshtung des Behsis die 
Echtheit oder Üneohtheit mittelalterlicher Gedichte zu be- 
stimmen ihre Zeit und Heimath festzustellen, namenlos üeber- 
hefertes an schon bekannte Namen zu knüpfen und andrerseits 



9 fiartsch, Untersuchungen über das ÜTibchmgenlied, 8. S69 ff. 
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Untergeschobenes als solches sa erkennen, so kann der Beim 
auch für die hier zn behandefaide Frage mcht ohne Bedeutung 

seil). Nun reimen aber bcido Wemhere mit grüsster Genauig- 
keit, und die einzige Freiheit, welche sie sich gestatten, ist 
das Reimen von auf a; vgL Hehnhr. 255 — 2$6, 586 — 586, 
743^744, 851—852, 1129 — 1130, 1215—1216, 1547— 
1548, 1797 — 17üö; Br. Wenih. l 9 (Uj, IV, 2 (II), IV, 3 (H), 
I, 6 (m). Ausserdem findet sich bei Bruder Wemher noch 
f aof 1 gereimt: in ( wtn T, 1(111); ich Termuthe indess, in 
der Zeile „ der mangcl(t) uiide wirfet so gewalteclicli dar in** 
sei „unde** als Accusativ des weiblichen Substantivs „uade, ünde " 
SU fikssen, und dann ist natOzHch „ dar in" zu schreiben; das t, 
welches Von der Hagen hinter das handschrifOieh überlieferte 
„ mangcl gesetzt hat, ist in diesem Falle überflüssig, weil 
fimangel" nicht eine entstellte Yerbalform, sondern Substantiv 
und Subjekt des Satzes ist. Dagegen darf nicht ausser Acht 
gelassen werden, dass sich im Helmbrecht in den Reimsylben 
allerlei entschieden bairisch - österreichische Formen finden, 
welche freilich von den HerauQgebem hätten sollen im ganzen 
Gedichte dui'chgefuhrt werden. So reimt Z. 553 — 54 „ bouwe ** 
auf „ vrouwe " und demgcmäsa miLsste es auch Z. 819 — 20 
heissen ,)Onwer— gebouwer. (die Handschrift a hat in der 
That „ower**). Aehnliche Reime auf on statt des mittelhoch- 
deutschen ü finden sich Z. 413 — Ii, 615— 16, 625 — 26, 
703 — 704, 1134 — 35, 1893—94; nach Y. 1894 ist auch 
y. 17 , 429, 1887 „houben | touben** statt ^ hüben | taben** 
zu lesen. Fenier steht eu statt des gcwohulichcii iu V. 1656, 
wo „heuf* auf ,,uugefreut^ reimt. Fänden sich solche For- 
men ansschliesslich etwan in den Beden des alten Helmbrecht, 
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fio liSimte man annelimeii, der Dichter habe de demselben ab- 

bichtiich in den Mund gelegt, um ihn als Baier von ächtem 
Schrot und Korn sa beoeichnen, wie der Sohn gerade nmge' 
kehrt sieh durch sein „Tisemen'' einen höfischen Anstrich zu 
gebeu sucht. Ersteres ist aber keineswegs der lall, und ge- 
rade Y. 413 — 14 findet sich ou statt ü iu einer dem Sohne 
gehörenden Bede. 

Umgekehrt finden sich bei Bruder Wemher einige ent- 
schieden mitteldeutsche Füimcu: gesen : vlea III, 5, 3 — 4 (III) 
statt n gesehen wid ^vleben"; ges6n: jdn IU, 6, 1 — 2 (IU) 
und Y, 2, 3 und 6 (III). Es firagt ^ch indessen, oh diese 
Schreibweise nicht bloss dem Schreib*;!" der Jenaerhandschrift 
zur Ltast fäUt; Ms. II, 230a nämlich liest 0. »in yremden 
ianden vil gesehen \ während in J. gesdn steht (Ms. III, S. 13 b). 
Jedesfells sind die Abweichungen Ton der üblichen mittelhoch- 
deutschen Sprache zu unbedeutend, als dass man aus ihnen 
emstliche Einwendungen gegen des Dichters österreichische 
Herkunft mitnehmen könnte. 

Also zwei Dichter des Namens Wemher, zeitlich einander 
nahe stehend und auch in ihrer Anschauuugäweise sich sehr 
verwandt, der eine Klostargärtner, hei dem andern wenigstens 
der Stand emes Laienbruders nicht unwahrscheinlich; es han- 
delt sicli offenbar noch darum , ob die öaterreichische Abstam- 
mung des Zweiten mit den bairischen Bezügen, welche das 
Gedicht des Ersten bietet, za. Tereinbaren ist. 

• Dass Bruder Wemher seine früheateii Dicliterjahre in Oester- 
reich zugebittcht hat, und dass er auch in seinen letzten Jahren 
wieder dort sich aufhielt, ist nicht za bezweifeln wenn er 

S. oben S. 76^ 77. 
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aber den Helmbrecht wirklieh gedichtet hat, moss er zu irgend 
einer Zeit seines Lebens ih Baiem gelebt haben, und zwar 

längere Zeit, weil das Gedicht genaue Bukauiitschaft mit der 
bprache und den Sitten der dann yorkonunenden Gegend Tor^ 
aasaetet. Wenn das oben (S. 93) besprochene rftthaelhafte Ge- 
dieht wirUieh in die Zeit von 1233 auf 1234 föllt, so war 
Weniher damals noch in Oesterreich. Die nun folgenden 
Spräche hingegen, welche die erste Katastrophe Friedrichs des 
Streitbaren behandeln, erfordern nicht nothwendig, dass ihr 
Verfasser in Oesterreich anwesend war, sondern bloss, dass er 
an den Schicksalen jenes Landes lebhaften Antheii nahm. Pas 
konnte aber ein im AtiflUmde lebender Oesteireicher ebenso gut 
als ein EU Ibttise gebliebener; ja man könnte sogar annehmen, 
gerade das Unglück des Herzogs habe damals den Dichter aus 
dem Lande getrieben. Wie dem auch sein inag, jedesÜEÜls er- 
fordert erst der zwanzig Jahre nach Hensog Friedrichs Tod 
gedichtete Spruch, dass Bruder Wernher wieder in Oesterreich 
war; denn Spr. I, 13 (III) ist doch zu unbestimmt gehalten, 
als dass man an ein bestunrntes Jahr denken dürfte, and yar 
1250 wird er kaum gedichtet sem. Also ungefähr von 1235 
bis gegen 1250 könnte Bruder Wernher ausserhalb Oester- 
reichs gelebt haben, und es entsteht jetzt die fernere Frage, 
ob es möglich war, dass er jene Zeit in einem Kloster za- 
brachte, luid ob er in diesem Falle später nach Oesterreich 
zorttckkehren konnte. Was zunächst die erste Frage anbetri£Lt, 
so spricht Wemhers Zuname „Broder*^ allerdings für dn sol- 
ches Verhältniss (s. oben S. 80) und zwar in der Art , dass der- 
selbe ein Laieubruder gewesen wäre. Hingegen innere Gründe» 
welche zur Unterstützung einer solchen Annahme dienen könn- 
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t€ii, fühlen gäiizHcli; es finden bicli weder Sprüche bei Wernher, 
welche auf Möcterliciies Leben hinweiBMi» noch hat derselbe In 
der Folgezeit den Gang der Snasem Welt autter Acht gelassen. 

Dugegeu lilaüt sich jedoch einmal einwenden, dass Sprüche 
ersterer Art leicht können verloren gegangen sein, und dass 

m 

andrerseits das Kloeterleben Theibahme an den Weltbegeben- 
heiten nicht geradessu ansschloss, am allerwenigsten in einer 
Zeit, wo so oft über Ilofmönche und Klosterritter geklagt 
wurde; gerade Wernher der Gartenaere, der ja aUem Anacheine 
nacK im Kloster lebte, hat ein Gedicht verfEUst, welches seinem 
liüialte nach nichts weniger als klösterlich ist, welches im 
Gegentheil recht genaue Bekanntschaft mit Volksleben und 
Bitierleben Toranasetzt. Rechnet man noch die oben besproche- 
nen AehnHchkeiten beider Wemhere hinzu, so steht von dieser 
Seite der Identitiit deraelbeu nicht mehr viel im Wege. Pas 
Kloster Bansbofen, in welchem Wernher der Gartentere lebtet 
war ein Stift regulierter Chorherren des heiligen Augustinus, 
und diese waren der Mutation unterworion. Dalier war es 
möglich, -daas ein lüosterbruder von Kanshofeu in spätem Jah- 
ren nach Oesterreich kam, vielleicht in ein dortigee Kloster 
desselben Ordens, vielleicht auch auf andere Weise; denn das 
darf nicht ausser Acht gelassen werden, dass in einer so wild 
aufgeregten Zeit wie der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts 
auch bei Geistlichen oder Mönchen, noch viel ehee aber bd 
blossen Laienbrüdern, manches vorkam, was zwar nicht gerade 
durch die betreffenden Ordensregehi gestattet war, was aber 
doch in FolgQ allgemeiner SittenTerwilderung n^^lich wurde. 

Nach allem dem ist es durchaus nicht auffallend, wenn eit^ 
I>ichter von der Axt Bruder Wernhers, welcher in so vielen 
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einzelnen Sprüchen die Entartung der aufwachsenden Geiiei-atiou 
und die UnzuMedenbeit der Leute mit ihrem Stande gduBelt» 
ancli in einem znaammenliangenden Gedichte von grosserm Um&ng 
der Mi^elt ein redit abschreckendes Beispiel Ton Stolz nnd Selbst- 
überhebung vor Augen führt. Mit Hecht macht daher Schröder 
geltend, •dam auf dem viel betretenen und ausgetretenen Wege 
des Minnesangs und des schulmftssigen Fmnendiensts eine 00 
wundersame Uebereinstimmung nicht befremden dürfte; un- 
glaabUch erscheine es dagegen, dass man auf dem schmalen 
dornigen Pfiide ernster, lehrhafter, strafender und scheltender 
Poesie, der nur von Wenigen betreten wurde, zwei Dichtem 
von solcher Harmonie des Gedankens und Ausdrucks begegnen 
könne, welche noch dazu denselben Kam^ filhrten 

Ob neuere Entdecktmgen Ober Wemhers Person noch 
mehr Licht verbreiten werden, darf wohl bezweifelt werden. 
Einstweilen mag es, da TÖllige Gewissheit durch das vorliegende 
Material nicht su erreichen ist, genfigen, wenn wenigstens mit 
einiger Wahrscheinlichkeit die Identität beider Wemhere kann 
behauptet werden. 

•) Schröder a. a. 0. S. 463. 



Seite 15, ZeUe ll lies ^ Zugleich lallt'' statt „Es fallt sumit". 

• IS, - 11 freilteh. 

38, - 15 verweiset. 

38, - 18 lies 1845, statt U4ß, 

* 61, - IT ttralolie «Dichter«*. 
71, 14 daz ist der glt 
97, • 15 Got 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



/ 




Google 



